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 ich heiße Fabian Falk und gehe in die 4a der Erich-Kästner-Grundschule. Bei uns war es bisher Tradition, dass man zu Beginn des vierten Schuljahres eine viertägige Klassenfahrt macht.


    Darauf haben sich immer alle total gefreut. Schon vor den Sommerferien wurden die ersten Vorbereitungen getroffen und Pläne geschmiedet. Auch unsere Klasse war ganz heiß darauf und konnte das vierte Schuljahr kaum erwarten.


    Abenteuer und Spaß, wir kommen!!!


    Doch sobald die Sommerferien vorbei waren, verkündete unsere Klassenlehrerin, dass sie schlechte Neuigkeiten habe. Sie redete und redete und redete, erklärte, erklärte und erklärte. Aber am Ende hieß es: Schock, Schreck, Katastrophe!


    Oder zusammengefasst:


    Die Reservierung in der Jugendherberge wurde aufgehoben.


    Irgendwelche Zuschüsse werden nicht mehr bezahlt.


    Außerdem bekommen zwei Lehrerinnen ein Baby.


    Allen tut es sehr leid.


    Aber in diesem Jahr kann die Klassenfahrt - nicht stattfinden!!!


    Die Höchststrafe - schlimmer als die schlechteste aller schlechten Noten!!!


    Es gab einen Riesenaufstand. Wir wollten streiken und so lange nicht in die Schule gehen, bis sie es sich anders überlegten, doch leider fanden unsere Eltern diese Idee nicht so gut. Sie haben sich stattdessen mehrfach in der Schule getroffen und »die Sachlage erörtert«, wie es Papa kompliziert ausdrückte.


    Und dann wurde plötzlich eine Lösung gefunden! Eine ganz abgefahrene, wie ich finde. Als Mama es mir sagte, redete sie und redete und redete, erklärte, erklärte, erklärte.


    Aber am Ende hieß es: Yippie, hurra, super!


    Oder zusammengefasst:


    
      	Die Klassenfahrt kann doch stattfinden, wenn auch nur mit zwei Übernachtungen.


      	Es kann eine Sondergenehmigung erteilt werden, wenn die Fahrt kürzer ausfällt und schnell organisiert wird.


      	Es fährt kein Lehrer mit, aber es wurden andere Betreuer vorgeschlagen.


      	Zum Glück sind es nicht unsere Eltern, denn die müssen ja arbeiten (danke an alle Chefs, dass sie ihnen nicht freigeben!).


      	Es haben sich genügend Freiwillige gefunden, die Zeit haben und auch die Organisation in die Hand nehmen.


      	Auf die Klassenfahrt begleiten uns - einige Großeltern! Frau Ammergrün - die Oma von Paula, Herr Hambel - der Opa von Leonie, und Herr Truschke - der Opa von Julius.


      	Und das Beste: auch meine Oma - Käthe Falk - ist dabei!!!
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    Es geht los!


    Auf dem kleinen Parkplatz vor unserer Schule sieht man schon von Weitem eine Menschenmenge.


    »Ich wusste doch, dass wir zu spät sind!«, rufe ich aufgeregt. »Alle sind schon da, alle! Da hinten steht Lukas mit seinen Eltern! Ich will unbedingt neben ihm im Bus sitzen! Lass mich aus dem Auto raus, Papa!«


    »Beruhige dich wieder, Fabi-Hase, und lass deinen Vater erst einmal einparken«, meint Oma, die neben mir auf der Rückbank sitzt. »Ohne uns kann sowieso niemand wegfahren. Ich bin ja schließlich die Organisationschefin und habe alle Unterlagen in meiner Tasche.« Sie kichert. »Frau Ammergrün wollte sie eigentlich mitnehmen, aber ich habe ihr klargemacht, dass ich als frühere Bankangestellte den besseren Überblick habe. Also alles Rodscher in Kambodscha, wie ihr jungen Leute sagt, Fabi-Hase.«


    Ich bin zwar froh, dass sie dabei ist, aber vor meinen Freunden kann sie unmöglich »Fabi-Hase« zu mir sagen. »Omi, bitte nenn mich Fabian, oder meinetwegen Fabi, aber lass den Hasen weg!«, ermahne ich sie.


    Dass ich niemanden kenne, der »Alles Rodscher in Kambodscha« sagt, erwähne ich erst gar nicht.


    »Hast du wirklich alles eingepackt?«, fragt Mama vom Beifahrersitz aus.


    »Ja!«, antworten Oma und ich gleichzeitig. Dann sehen wir uns an und müssen beide grinsen. Sie macht den Daumen hoch und flüstert: »Das wird richtig lustig!«


    Ich mache auch den Daumen hoch und finde meine Oma mal wieder total cool. Wenn die anderen Großeltern genauso sind wie sie, dann wird das bestimmt die beste Klassenfahrt aller Zeiten!


    Papa setzt unser Auto in eine freie Parklücke und murmelt: »Mutter, ich verstehe noch immer nicht, warum ihr keine Jugendherberge gebucht habt. Die Kinder müssen doch wirklich nicht in ein Hotel.«


    Oma Käthe winkt ab. »Die Frau Ammergrün, der Herr Truschke, der Heinz Hambel und ich haben eine Unterkunft ausgesucht, die so kurzfristig noch freie Zimmer hatte und auch uns zusagt. Und wir haben sogar einen Rabatt bekommen, also mecker hier nicht rum. Es war gar nicht so einfach, für einundzwanzig Kinder und vier Erwachsene etwas Passendes zu finden, das im Budget liegt. Übrigens: Weiß jemand von euch, ob der Heinz Hambel zu haben ist? Er ist doch Witwer, oder?«


    Mama und Papa drehen sich beide gleichzeitig zu uns um.


    »Käthe! Du sollst auf die Kinder aufpassen und nur das sollte dich interessieren!«


    »Mutter! Du bist doch nicht etwa auf der Suche nach einem neuen Freund?«


    Oma kramt in ihrer Handtasche und hat den Kopf ganz tief nach unten gebeugt. »Wo ist denn meine Lesebrille? Ach, da ist sie ja.« Dann schaut sie hoch. »Hat jemand etwas gesagt? Wir können aussteigen!«


    »Ich sehe noch keinen Bus«, höre ich Mama sagen, während ich mein Gepäck aus dem Kofferraum hole. »Wer von euch war dafür zuständig?«


    Oma Käthe winkt wieder nur ab: »Ich muss mal auf die Toilette!« Dann zieht sie energisch ihren Trolley in Richtung Schulgebäude.


    Meine Eltern tauschen einen Blick. »Hoffentlich war es die richtige Entscheidung, die alten Leute dafür einzuspannen«, meint Papa. »Ob die das alles auf die Reihe bekommen?«


    »Ach, so alt sind die doch gar nicht«, mische ich mich ein.


    Und Mama fügt hinzu: »Wir hatten keine Wahl. Als der Vorschlag kam, dass die Großeltern einspringen könnten, war klar, dass es die älteren sein müssten, die schon in Rente sind. Die anderen haben ja selbst noch einen Job.«


    Mein Vater nickt. »Stimmt auch wieder. Na, wird schon schiefgehen! Es sind ja nur drei Tage. Und falls es doch Probleme geben sollte, sind wir in einer Stunde vor Ort.«


    Ich frage mich, warum er so skeptisch klingt. Ich habe schon so oft bei meiner Oma geschlafen und es war immer cool. Nur drei Tage sind eigentlich viel zu kurz!


    »Hey Fabian! Komm mal rüber!« Lukas winkt mir zu und ich beschleunige meinen Schritt.


    »Hi!« Wir klatschen uns ab. »Ist der Bus schon da?«


    »Nein«, mein bester Freund schüttelt den Kopf. »Wir sitzen aber ganz hinten, ja?«


    »Da sitzen wir schon«, mischt sich Leonie ein, die mit ihrer Familie neben uns steht und unser Gespräch offenbar mitbekommen hat.


    Ich drehe mich zu ihr um. »Wer ist wir?«


    »Na, wir Mädels natürlich«, antwortet sie und ihr blonder Zopf wackelt. »Ist schon reserviert. Mein Opa Heinz ist unser Betreuer und der weiß Bescheid.«


    »Meine Oma auch und sie hat alle Unterlagen«, gebe ich zurück. Leonie ist unsere Klassensprecherin und eigentlich ganz nett, aber wenn sie und ihre Freundinnen sich etwas in den Kopf gesetzt haben, dann ist es schwer, sie davon abzubringen. Deshalb muss ich sie sofort stoppen. »Oder habt ihr fest reservierte Sitzplatzkarten für die letzte Busreihe?«


    Sie sieht mich verwirrt an. »Was für Sitzplatzkarten?«


    Lukas kapiert schnell und kommt mir zu Hilfe. »Wie im Kino oder im Theater. Habt ihr?«
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    Leonie schüttelt den Kopf und funkelt uns böse an. »Mein Opa Heinz hat gesagt, dass es eine freie Platzwahl gibt. Von Sitzplatzkarten weiß ich nichts. Das klären wir am besten gleich! Mami? Wo ist Opa?«


    Sobald sie außer Sichtweite ist, grinse ich. »Dann muss ich meine Oma wohl nach den Sitzplatzkarten fragen, was?«


    Lukas nickt. »Hat sie eigentlich gesagt, wie groß die Zimmer sind? Irgendwie weiß das niemand und deshalb ist nicht klar, wie viele sich ein Zimmer teilen.«


    Ich senke die Stimme. »Oma meinte, dass wir das vor Ort regeln werden, aber keine Panik, wir zwei bleiben auf jeden Fall zusammen. Und Dominik, Hamit oder Julius wollten auch noch zu uns.«


    Mein bester Freund wird noch leiser. »Hauptsache, Martin Geier wird uns nicht zugeteilt.«


    Das hatte ich mir auch schon überlegt. Martin und seine Zwillingsschwester Martha sind erst mitten im dritten Schuljahr in unsere Klasse gekommen und werden nicht sonderlich gemocht. Soweit ich weiß, wohnen sie in der »Grau-Siedlung«. So wird ein Ortsteil in der Stadt genannt, über den meine Eltern öfter schimpfen, weil er ziemlich heruntergekommen sein soll. Dort sind wir einmal mit dem Auto durchgefahren und die Häuser sahen alt und grau aus. »Wer hier wohnt, kann einem leidtun«, sagte meine Mutter. »Da bekommt man ja Gänsehaut! Ich möchte nicht wissen, was für Gestalten hier nachts herumlaufen.«


    Von Anfang an waren Martin und Martha irgendwie die totalen Außenseiter. Ein Gerücht machte schnell die Runde, dass sie an ihrer alten Schule rausgeflogen sind, weil sie angeblich jemanden verprügelt hätten. Deshalb haben wir auch lieber direkt einen Bogen um sie gemacht. Lieber niemanden aus der Grau-Siedlung provozieren.


    Auch jetzt, im vierten Schuljahr, wurde es nicht anders. Die Zwillinge stecken in den Pausen immer zusammen und beachten uns überhaupt nicht, was auch besser ist. Nach dem Unterricht schnappen sie sich ihre Fahrräder und sind immer ziemlich schnell weg.


    Einen »Halbstarken« hat mein Vater Martin genannt, als er mich letzte Woche von der Schule abgeholt hat und Martin ihn fast umgefahren hätte. Ich habe auch noch nie mitbekommen, dass Martha mit den Mädchen etwas unternommen hätte.


    Jetzt stehen die Zwillinge neben einer dunkelhaarigen Frau abseits des Trubels und unterhalten sich leise miteinander.


    »Alle mal herhören!« Das ist die laute Stimme von Leonies Mutter, die mitten auf dem Parkplatz steht. »Bitte einmal um Ruhe!«


    Die Gespräche um uns herum verstummen.


    »Als Klassenpflegschaftsvorsitzende möchte ich mich im Namen aller Eltern und Schüler noch einmal für den Einsatz des Großeltern-Komitees bedanken, das die Klassenfahrt der 4a selbsttätig und so kurzfristig auf die Beine gestellt hatte. Es sind zwar nur drei Tage, aber wie Sie alle wissen, hätte der Schulausflug sonst gar nicht stattfinden können. Es wird bestimmt ein besonders schönes Erlebnis für unsere Kinder, doch noch auf Klassenfahrt gehen zu können, wenn auch ohne Lehrer.«


    »Ist doch sogar besser!«, ruft jemand aus der hinteren Reihe. »Dann passt keiner auf und wir können die Nächte durchmachen!«


    Alles lacht.


    Leonies Mutter räuspert sich. »Ich bin mir sicher, dass auch die Verantwortlichen einige Regeln aufstellen werden, an die sich alle halten müssen …«


    »Wann kommt eigentlich der Bus?«, fällt ihr ein Mann ins Wort, der ungeduldig auf die Uhr schaut. »Ich muss gleich ins Büro!«


    »Er ist sicher unterwegs und gleich da! Lassen Sie mich Ihnen in der Zwischenzeit die Betreuer unserer Kinder offiziell vorstellen: Frau Falk, Frau Ammergrün, Herr Hambel und Herr Truschke.«


    Applaus ertönt und da kommen sie schon, unsere Begleiter. Neben meiner Oma, die zwar graue Haare hat, aber in ihrer Jeans und der blauen Jacke dennoch sehr flott wirkt, steht eine Frau mit einer dunkelroten Steppweste, dunkelroten Haaren und einer roten Brille. Beide strahlen um die Wette.


    Die beiden Herren, die sich dazugesellen, wirken schon eher wie zwei richtige Großväter. Herr Hambel ist ziemlich groß und braun gebrannt. Seine Haare sind weiß, er schaut ziemlich ernst und verzieht keine Miene. Herr Truschke dagegen hat eine Glatze und ist fast zwei Köpfe kleiner. Er stützt sich auf einen Stock und lächelt.


    »Kann der Mann überhaupt laufen?«, höre ich meinen Vater hinter mir murmeln. »Er sieht doch schon etwas gebrechlich aus. Hätte nicht ein gesünderer Betreuer mitfahren können?«


    Und Mama antwortet genauso leise: »Psst! Die Bedingung war, dass zwei Männer und zwei Frauen mitfahren. Bei dem von der Schule vorgegebenen Termin hatten nicht so viele Leute Zeit. Wir waren froh, dass diese Großeltern-Aktion überhaupt genehmigt wurde. Aber du kannst dir ja gern drei Tage Urlaub nehmen und mitfahren.«


    Bloß nicht!, denke ich. Sonst hätten wir sofort ganz viele Regeln! Aber zum Glück erwidert Papa nichts mehr darauf. Als Betreuer ist mir Oma Käthe eindeutig lieber, so locker, wie sie drauf ist.


    Leonies Mutter sieht das Komitee fragend an. »Und ihr seid euch sicher, dass der Bus unterwegs ist? Papa?«


    Herr Hambel zuckt mit den Schultern. »Wusstet ihr übrigens, dass es früher pferdebespannte Wagen gab, die Pferde-Omnibusse hießen? In Frankreich soll es sie schon seit dem Jahr 1662 gegeben haben! Was war noch einmal deine Frage?«


    Leonies Mutter zieht kurz die Augenbrauen hoch. »Ob der Bus pünktlich bestellt wurde.«


    Heinz Hambel nickt. »Ich habe mir gestern die Abfahrt für neun Uhr bestätigen lassen.«


    Alle schauen auf ihre Uhren oder Smartphones.


    »Wir wollten doch um acht Uhr abfahren!«, sagt Frau Ammergrün. »Wie kommen Sie jetzt auf neun Uhr? Dann kommt doch der Rhythmus total durcheinander!«


    Lukas stößt mich von der Seite an. »Dann hätten wir länger schlafen können. Blöd, dass das keiner gesagt hat!«


    Der Mann, der ins Büro muss, beschwert sich lautstark: »Das gibt es doch gar nicht! Auf dem Info-Zettel steht acht Uhr!«


    Dominik, Julius und Hamit, die auf einmal neben uns auftauchen, stöhnen. »Boah! Jetzt müssen wir hier eine Stunde warten? Wie doof ist das denn!«


    Auch andere Eltern und Klassenkameraden beschweren sich.


    Leonies Mutter wird rot im Gesicht. »Können wir vielleicht bei der Busgesellschaft anrufen? Wir versuchen das zu regeln.«


    Während sie zusammen mit Herrn Hambel verschwindet, winkt Frau Ammergrün in die Runde. »Liebe Kinder, ich habe für euch Muffins gebacken. Wer möchte, kann sie sich jetzt bei mir abholen!« Sie deutet auf einen großen Korb, der neben ihr steht. »Eine kleine Stärkung!«


    Das lassen wir uns nicht zweimal sagen. Während mir Frau Ammergrün einen Muffin mit Smarties überreicht, fällt mein Blick auf meine Oma, die mit meinen Eltern zusammensteht und irgendwie genervt aussieht.


    Ich gehe zu ihr rüber. »Was ist los, Oma? Ist sonst noch was schiefgelaufen?«


    Sie sieht mich irritiert an. »Natürlich nicht! Die Männer sollten sich um den Bus kümmern. Heinz Hambel ist so ein gebildeter Mann! Ich war für das Hotel zuständig und da ist auch alles perfekt organisiert! Ich verstehe nur nicht, warum die Ampelrot sich so aufspielen muss.«


    Ich grinse. »Sie heißt Ammergrün und nicht Ampelrot«, korrigiere ich.


    »Egal! Aber siehst du nicht, wie sie sich bei euch Kindern einzuschleimen versucht? Mit der Muffins-Methode!«


    Ich verstehe gar nicht, was sie will, aber bevor ich nachhaken kann, ruft mich mein bester Freund zu sich. »Wir können später eine Runde Fußball spielen. Bibi hat den coolen WM-Ball mitgebracht!«


    Bibi Stein ist das einzige Mädchen aus der Klasse, das neuerdings immer mit uns auf dem Schulhof Fußball spielen will. Meistens sind wir aber dagegen, weil niemand Lust hat, sich Ärger mit der Pausenaufsicht einzuhandeln. Ich meine, da geht man im Zweikampf etwas härter ran und schon fallen die Mädchen hin und heulen los. Eigentlich gibt es nur ein Spiel, das wir zusammen spielen können, und das ist Fangen.


    »Bibi, wieso hast du überhaupt einen Fußball dabei?«, frage ich, während ich das coole Teil bewundere.


    »Wieso nicht?«, gibt sie zurück. »Wir können auf der Klassenfahrt zusammen Fußball spielen. Ich will mich bei einem Verein anmelden. Du bist doch auch in einem Verein, Fabian, oder?«


    Dominik und Hamit, die offenbar zugehört haben, fangen an zu lachen. »Du bist doch viel zu klein und viel zu dünn!«, sagt Dominik. »Außerdem bist du ein Mädchen! Dich würde jeder Spieler umpusten!«


    »So ein Quatsch!«, antwortet Bibi. »Es gibt richtig gute Mädchen-Fußballerinnen. Ich wette, dass ich zum Beispiel im Elfmeterschießen viel besser bin als Fabian!«


    Lukas und ich tauschen einen Blick. »Die Wette gilt!«, sage ich. »Das musst du aber beweisen!«


    »Yeah!«, rufen Hamit, Lukas und Dominik. »Das wollen wir sehen!«


    Bibi pustet sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Dann lass uns anfangen! Auf dem Schulhof steht doch ein Tor, wir könnten ein paarmal drauf schießen.«


    In diesem Moment ertönt wieder die laute Stimme von Leonies Mutter. »Alle können sich langsam verabschieden! Der Bus ist jeden Moment da – es war alles ein Missverständnis!« Sie klingt erleichtert.


    Bibi zuckt mit den Schultern. »Dann holen wir das also auf der Klassenfahrt nach.«


    Herr Hambel stellt sich auf die Straße vor der Schule und macht irgendwelche Winkbewegungen. »Hierher! Die Klasse 4a kommt bitte hierher! Und denkt an eure Koffer!«


    »Dürfen wir die Handys mit in den Bus nehmen?«, fragt Julius und Herr Hambel sieht ihn freundlich an. »Selbstverständlich! Warum nicht? Ich selbst habe … ja, wo eigentlich …« Er tastet seine Jacke von oben bis unten ab und holt dann ein schwarzes Telefon mit übergroßen Tasten heraus. »Da ist es! Siehst du? Für Notfälle immer dabei!«


    »Ich glaube, das wird richtig cool«, sagt Lukas zu mir. »Bei den Großeltern darf man immer viel mehr als zu Hause. Schade, dass meine weiter weg wohnen und nicht mitfahren konnten.«
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    Mit den Großeltern on tour


    Kaum sind alle Taschen und Koffer im Bus verstaut, geht das große Verabschieden los. Mama und Papa umarmen mich stürmisch, was mir etwas peinlich ist, aber ich sehe, dass es den anderen genauso ergeht.


    »Ich bin doch in drei Tagen wieder da«, sage ich.


    »Mach keine Dummheiten und pass auf die Oma auf«, antwortet Mama.


    Ich soll auf Oma aufpassen? »Es ist doch wohl eher umgekehrt, oder?«, grinse ich.


    Meine Mutter verzieht kurz das Gesicht. »Ja, aber ihr müsst auch auf die Betreuer hören. Es kann sein, dass manches nicht so laufen wird, wie ihr euch das vorstellt, deshalb denkt daran, dass es ältere Menschen sind, ja? Sie sind manchmal …«, sie beendet den Satz nicht.


    Ich verstehe nicht ganz, was meine Mutter meint, nicke aber. »Ja ja, ist schon klar.«


    Oma Käthe eilt zu uns. »Ich hoffe, ich habe alles dabei, aber zur Not gibt es ja auch vor Ort Apotheken«, meint sie. »Ich fühle mich richtig jung, bei so einem Ausflug kann man seine Wehwehchen schnell vergessen!«


    Ich renne zu Lukas, der mit Hamit und Dominik vor der Vordertür des Busses steht. »Wir müssen die Rückbank gleich besetzen, denkt daran!«


    Sobald die Tür mit einem Zischen aufgeht, gibt es ein totales Gedränge, weil jeder versucht, möglichst schnell in den Bus zu kommen.


    »Hallo! Stellt euch ordentlich an! Wer regelt das hier eigentlich?«, höre ich den Busfahrer rufen, aber niemand beachtet ihn. Wir laufen durch den Bus und müssen leider feststellen, dass auf der Rückbank nur noch zwei Plätze frei sind, denn da sitzen tatsächlich schon einige Mädchen.


    »Oh, nö! Könnt ihr nicht woanders hin?«, stöhnt Lukas. »Wir wollten hier sitzen!«


    Leonie schüttelt den Kopf. »Pech gehabt. Wir waren zuerst da.«


    »Wie seid ihr denn reingekommen?«, frage ich erstaunt.


    »Die hintere Tür war auch auf«, gibt Bibi achselzuckend zurück.


    Hallo?!


    Jeder weiß doch, dass man bei Schulausflügen nur vorne in den Bus einsteigt! Die Lehrer zählen dann nämlich immer durch. Aber diesmal sind keine Lehrer dabei und somit zählt vermutlich auch keiner. Egal, ist nicht mein Problem.


    »Was machen wir jetzt?« Ich drehe mich zu den Jungs um. »Vor die Mädchen setzen oder lieber nach vorne?«


    »Hinten!«


    »Vorne!«


    »Mitte!«


    Super, wir sind uns mal wieder richtig einig.


    »Also rechts und links vor uns sitzen noch die anderen Mädels. Die freien Plätze fangen dann zwei Sitzreihen weiter vorne an«, kommandiert Leonie.


    »Fabi-Hase? Möchtest du bei der Oma sitzen?«, höre ich die Stimme meiner Oma Käthe über die Lautsprecher des Busses. Ich bin hier vorne!«


    Die Mädchen kichern, meine Freunde auch.


    Super. Voll peinlich!


    Ich laufe knallrot an. Wenn ich die Oma nachher in die Finger bekomme! »Nein!«, rufe ich ganz laut. »Ich bleibe hier!«


    »Lassen Sie den Jungen doch! Er will sicher gern bei seinen Freunden sitzen«, antwortet eine andere Frauenstimme. Offenbar ist die Sprechanlage noch immer an.


    »Sie müssen schon mir überlassen, was ich mit meinem Enkel zu besprechen habe.« Oma Käthe hat wie immer das letzte Wort.


    Ich höre, wie die Mädchen auf der Rückbank mehrfach »Fabi-Hase. Süß!« sagen und dabei wieder kichern, deshalb ziehe ich Lukas am Ärmel. »Also ich gehe nach vorne, bevor dort auch alles besetzt ist. Hier sind eindeutig zu viele Mädels.« Die garantiert die ganze Fahrt hindurch blöde Bemerkungen über den Hasen machen werden, denke ich.


    Ohne mich umzudrehen, marschiere ich vorwärts und erwische gerade noch einen letzten freien Zweiersitz in der fünften Reihe. Ich werfe meinen Rucksack unter den Sitz und setze mich ans Fenster. Lukas folgt mir keuchend und entert den Platz neben mir. »Dominik und die anderen sind hinten geblieben. Hamit will wohl die Mädchen ärgern.« Dann senkt er die Stimme. »Aber warum hast du dich ausgerechnet hinter DIE gesetzt?« Er deutet mit seinem Zeigefinger auf die Sitze vor uns.
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    Ich linse durch die Lücke hindurch und sehe vor uns die Geier-Zwillinge. In diesem Augenblick dreht sich Martin um und sieht mich an: »Willst du was?«


    »Nein, nein«, antworte ich. »Alles gut.«


    Mist. Jetzt werde ich die ganze Busfahrt hindurch aufpassen müssen, dass ich nicht gegen den Vordersitz trete. Denn ob mich meine Oma vor diesem »Halbstarken« beschützen kann, wage ich zu bezweifeln. Und Lehrer oder andere Personen mit genügend Kraft sind ja leider nicht dabei.


    »Fabi-Hase?« Die Stimme kommt vom Platz hinter mir und gehört Paula, die neben Valerie sitzt und mich angrinst. »Mach dir nichts draus. Meine Oma nennt mich immer ›Pauli-Pipi-Kurzstrumpf‹, aber ich habe es ihr verboten. Hoffentlich hält sie sich dran. Eigentlich ist sie ganz lieb.«


    Jetzt muss auch ich lachen. »Deine Oma ist Frau Ammergrün, stimmt’s? Aber wenigstens wollte sie nicht, dass du neben ihr sitzt.«


    Paula lächelt. »Das habe ich ihr vorher klargemacht. Und dass ich mir das Zimmer mit Freundinnen teilen will. Außerdem glaube ich, dass sie gern neben Herrn Hambel sitzen würde.«


    Aha. Herr Hambel scheint sehr begehrt zu sein.


    Ich schaue nach vorn und beobachte, wie sich unsere Betreuer auf den vorderen Plätzen aufteilen. Was Oma Käthe zu Frau Ammergrün gerade sagt, kann ich leider nicht verstehen, denn im Bus ist es ziemlich laut. Aber immerhin reden sie noch miteinander.


    »Komisch, dass einundzwanzig Leute so viel Krach machen können«, sage ich zu Lukas.


    »Zwanzig«, korrigiert er mich. »Florian ist krank geworden und musste zu Hause bleiben, habe ich vorhin mitbekommen. Meine Mama meinte, jeder Senior hätte jetzt nur fünf Kinder, auf die er aufpassen müsste, und das sei schon Anstrengung genug. Ich weiß gar nicht, warum sie das gesagt hat. Wir sind doch überhaupt nicht anstrengend.«


    Die Türen des Busses schließen sich. »Ruhe jetzt hier! Alle hinsetzen und anschnallen! Wer das nicht macht, fliegt raus! Ich will losfahren!«, brüllt der Busfahrer und schlagartig wird es ziemlich ruhig.


    »Was schreien Sie denn so, junger Mann?«, höre ich Oma Käthe sagen. »Hier ist niemand taub, und die, die etwas schwerhörig sind, tragen ein Hörgerät. Außerdem haben Sie so ein wunderbares Mikrofon, das gut funktioniert.«


    Der Busfahrer brummt zurück, dass man sich bei dem Krach nicht konzentrieren kann und er schließlich fahren muss.


    »Aber das sind doch alles liebe Kinder«, antwortet meine Oma. »Kinder machen eben Krach. Da dreht man sein Hörgerät ein wenig runter und fertig. Sagen Sie mir lieber, ob die Toilette an Bord in Ordnung ist? Ich muss sie jede halbe Stunde einmal benutzen. Das liegt an meinen Tabletten, müssen Sie wissen.«


    Seine Antwort kann ich nicht verstehen, denn ein piepsendes Geräusch in den Lautsprechern lässt uns zusammenzucken, während wir soeben den Parkplatz verlassen und den Eltern zuwinken.


    »Julius’ Opa hat was zu sagen«, bemerkt Lukas. »Jetzt steht er auch noch auf, obwohl wir schon fahren. Braucht er nicht einen Stock? Hoffentlich hält er sich gut fest!«


    »Liebe Mitreisende«, sagt Herr Truschke und schwankt ein wenig. »Es ist Zeit für ein paar Sicherheitshinweise.«


    »Genau. Die Schwimmwesten liegen unter den Sitzen«, kichere ich leise.


    »… alle bleiben sitzen, das ist ganz wichtig. Wir fahren ja nur eine Stunde und können uns auf das Mittagessen freuen, das uns im Hotel serviert wird. Ich jedenfalls tue es. Wem übel wird, der meldet sich bei Frau Ammerro…«


    »Ammergrün!« Paulas Oma richtet sich auf.


    »Entschuldigung, natürlich, bei Frau Ammergrün. Sie ist unsere medizinische Fachkraft, jedenfalls hat sie den Erste-Hilfe-Kasten dabei. Und einige Leckerlis, wenn ich richtig verstanden habe. Hinterlasst beim Essen im Bus aber bitte keine Abfälle.«


    »Im Bus wird auf keinen Fall gegessen!«, schreit der Busfahrer dazwischen.


    Oma Käthe seufzt laut. »Junger Mann, das kann man auch höflicher ausdrücken. Aber nun erklären Sie mir mal, warum man auf einer längeren Fahrt nicht essen darf? Wir haben schließlich Brote und Frikadellen dabei.«


    Frau Ammergrün mischt sich ein. »Und Trockenkuchen und Muffins und Gummibärchen. Die Kinder dürfen nicht verhungern. Sie werden uns das Essen bestimmt nicht verbieten.«


    »Das geht aber nicht!« Der Busfahrer ist immer noch laut.


    »Natürlich geht das. Sonst werden wir einen Beschwerdebrief an Ihre Firma schreiben«, meint Oma.


    »Apropos Briefe«, mischt sich Herr Hambel ein. »Wussten Sie, dass es schon im Alten Ägypten und bei den Babyloniern erste Ansätze eines geregelten Nachrichtenaustausches gab?«


    »Was Sie alles wissen!« Oma und Frau Ammergrün sind sich da offenbar einig.


    Der Busfahrer sagt nichts mehr.


    »Wenn ich dann mal fortfahren könnte …« Herr Truschke schwankt noch mehr, während der Bus in eine Kurve fährt. »Also, wir wünschen allen eine gute Fahrt und freuen uns auf die gemeinsamen, erholsamen Tage im Hotel. Ich und mein Rolls-Royce tun es auf jeden Fall.«


    »Sein Rolls-Royce?« Mein bester Freund sieht mich erstaunt an. »Er fährt so ein teures Auto?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht ist er Millionär und sein Auto wird ihm zum Hotel gebracht.«


    »Krass!«


    Herr Truschke muss sich nun mit beiden Händen festhalten. »Ups! Ich glaube, ich sollte mal meinen Blutdruck messen.«


    »Das ist eine gute Idee, ich bin auch dabei«, stimmt Herr Hambel zu. »Die Damen sicher ebenfalls? Dadurch bekommen wir aktuelle Informationen über die Funktion von Herz und Kreislauf.«


    »Ja«, höre ich meine Oma antworten. »Aber dann müsste ich eventuell demnächst auf die Toilette.«


    Lukas boxt mich in die Seite. »Was wollen die messen? Den Luftdruck? In den Reifen vom Bus?«


    »Den Blutdruck«, meint Paula hinter mir. »Das macht meine Oma ständig. Der darf nicht zu hoch sein.«


    Fasziniert beobachten wir, wie Julius’ Opa aus einer Tasche eine breite Manschette herausholt und sie sich um den Oberarm schnallt. Dann drückt er auf einen Knopf. Nach einer kurzen Pause sagt er zufrieden: »Hundertzwanzig zu achtzig, alles bestens. Der Nächste, bitte!«


    Das Spiel wiederholt sich genau dreimal, dann haben alle Betreuer ihren Blutdruck gemessen und scheinen zufrieden zu sein, was auch immer die mysteriösen Zahlen zu bedeuten haben.


    »Wollen wir auch?«, fragt Lukas und zieht mich am Ärmel. »Einmal Luftdruck messen?«


    »Nee, lass mal«, antworte ich. »Ich bin froh, dass mich Oma offensichtlich vergessen hat.«


    Die nächste Viertelstunde quatschen wir über all das, was wir auf der Klassenfahrt machen wollen: eine coole Schnitzeljagd, eine Nachtwanderung, ein Fußballturnier, mindestens eine Party.


    »Hat eigentlich jemand ein Programm vorbereitet?«, fragt mich mein bester Freund.


    »Keine Ahnung.« Ich zucke mit den Schultern. »Meine Mama meinte, dass die Lehrer die Organisation ganz den Betreuern überlassen haben. Und was die alles geplant haben, wollte sie nicht sagen, es sollte eine Überraschung bleiben.«


    Irgendwie wird es immer lauter. Manche meiner Klassenkameraden stehen auf und die ersten Papierflieger kreisen umher. Auf einem von ihnen steht »Fabi-Hase« und daneben hat jemand einen Hasen mit einem Herzen gemalt. Ich fürchte, dass mich dieser Name noch ein paar Tage begleiten wird.


    Plötzlich biegt der Bus von der Straße ab und hält an. »Liebe Mitreisende«, ertönt wieder die Stimme von Herrn Truschke. »Wir machen nun eine kleine Pinkelpause. Muss noch jemand von euch auf die Toilette? Die hier an Bord scheint leider defekt zu sein, also gehen wir in einen Landgasthof.«


    Ich schaue nach hinten, aber meine Klassenkameraden bleiben alle sitzen. Die vordere Tür öffnet sich und alle unsere Betreuer steigen aus. Herr Truschke hat jetzt keinen Stock mehr, sondern hält sich an einem kleinen Gehwagen fest, den er vor sich her schiebt. Ich glaube, man nennt so etwas Rollator.


    Wo er den plötzlich herhat?


    Sobald die vier draußen sind, schließt sich die Tür und der Busfahrer steht auf. Es ist ein noch relativ junger Mann, der sich jetzt zu uns umdreht. Ich sehe, dass er ziemlich grimmig aussieht. Diesmal greift er tatsächlich nach dem Mikrofon, brüllt aber wieder genauso laut wie ohne.


    »So, ihr lärmendes Volk! Ruhe jetzt hier! Ich sage das nur einmal: Ab sofort ändert sich hier alles. Niemand steht mehr auf oder läuft gar umher! Und ihr seid alle LEISE. Sobald die alten Herrschaften zurückkommen, will ich nichts mehr hören, außer gedämpfte Gespräche, verstanden? Und wehe, einer wirft noch einen Papierflieger oder Ähnliches. Ich werde mich nicht scheuen, den Übeltäter mit meinem Handy zu fotografieren und sofort eure Eltern anzurufen. Dann ist nix mehr mit Klassenfahrt, sondern ihr fahrt direkt mit mir zurück und könnt in die Schule gehen. Ich verstehe sowieso nicht, warum sich die älteren Herrschaften das antun und nicht lieber gemütlich daheim auf ihrem Sofa sitzen! Oder alleine fahren!«


    Schon bei seinen ersten Sätzen wurde es mucksmäuschenstill im Bus und auch jetzt sagt niemand mehr etwas.


    Als Oma Käthe und die anderen zurückkommen, herrscht immer noch absolute Stille.


    »So liebe Kinder haben wir hier«, sagt Frau Ammergrün zu ihren Begleitern. »Die kann man prima alleine lassen. Meine Schwiegertochter hat sich etwas Sorgen gemacht, aber ich habe ihr gleich gesagt, dass es funktionieren wird.«
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    Willkommen in der Oase


    Insgesamt dauert die Fahrt dann doch mehr als zwei Stunden, weil unsere Betreuer noch ein paar weitere Pinkelpausen einlegen. Ich kann nur staunen, wie oft die auf die Toilette gehen! Blutdruck messen sie auch jedes Mal aufs Neue und Herr Hambel muss Herrn Truschke mit seinem Rollator in den Bus helfen.


    Wir dagegen rühren uns kaum vom Fleck und flüstern nur leise miteinander, sobald sich der Fahrer zu uns umdreht. Sogar aufs Essen und Trinken scheinen alle zu verzichten und ich schätze, dass niemand riskieren möchte, wieder nach Hause geschickt zu werden. Der Busfahrer sieht aus, als würde er seine Drohung sofort wahrmachen.


    »Weißt du eigentlich etwas Näheres über den Ort, also wohin wir fahren?«, fragt Lukas zwischendurch, als die Gegend immer einsamer wird. »Was kann man da unternehmen?«


    Ich schüttle den Kopf. »Keine Ahnung. Ehrlich gesagt war es mir nur wichtig, dass wir überhaupt eine Klassenfahrt machen. Meine Mutter meinte nur, dass es ein kleines Dorf ist, weil nichts anderes mehr so kurzfristig zu bekommen war.«


    »Na ja, ist auch egal. Ich schätze, wir haben trotzdem Spaß.« Er klatscht mich leise ab.


    »Sowieso!« Davon bin ich überzeugt. Unsere Klasse ist cool und bei den Großeltern werden wir bestimmt viel mehr dürfen, zum Beispiel lange aufbleiben. So ein Spaßverderber wie der Busfahrer ist bestimmt keiner von ihnen. Und meine Oma kann sowieso nur schlecht Nein sagen, wenn ich sie um etwas bitte.


    Ich quatsche mit Lukas noch ein bisschen, bis unser Ziel endlich in Sicht kommt. Bad Golddorf heißt es und liegt inmitten von Wiesen, Feldern und kleinen Wäldern.


    »Hier ist ja gar nix los«, sagt Lukas, sobald wir das Ortsschild passieren. »Ein Bäcker, eine Gaststätte, ein paar Häuser. Keine Geschäfte, keine richtige Hauptstraße in Sicht. Wo ist denn wohl das Hotel? Es sieht wie ein richtiges Geisterdorf aus. Von wegen Golddorf!«


    »Dann wird die Nachtwanderung umso gruseliger«, grinse ich. »Ich bin gespannt, wie viele andere Klassen mit uns zusammen dort sind. Denen können wir bestimmt ein paar gute Streiche spielen. Ist doch egal, ob es hier eine Hauptstraße gibt oder nicht!«


    »Super Idee!« Mein bester Freund kichert. »Wie bei Dominiks Übernachtungsparty, als wir Hamit und die anderen mit bunter Kreide angemalt haben.«


    Ich mache den Daumen hoch. »Ganz genau.«


    »Das wird mega!«


    Der Bus fährt in einen schmalen Waldweg und der Fahrer flucht leise vor sich hin, als einige Äste die Scheiben auf der rechten Seite streifen. Dann taucht ein sandfarbenes Gebäude auf und ich sehe ein Schild, auf dem steht: »Herzlich willkommen im Kurhotel Seelen-Oase.«


    »Wir sind da!«, ruft meine Oma. »Endlich! Ich muss als Erstes sofort auf die Toilette!«


    Lukas und ich sehen uns an. »Was ist eine ›Seelen-Oase‹?« Mein bester Freund spricht aus, was ich gerade denke. Eine Oase gibt es doch nur in der Wüste, aber hier ist weit und breit kein Sand zu sehen. Und am Verdursten ist auch niemand.


    Ich bin ratlos. »Vielleicht ist hinter dem Haus ein Strand?« Mir ist allerdings klar, dass das eher unwahrscheinlich ist.


    »Ein Strand?«, Lukas kichert. »Ja, klar, hier gibt’s bestimmt auch ein Meer und eine Wüste. Und ein paar Kamele sicher auch.«


    Martha Geier dreht sich um und sieht mich an. »Kamele? Gibt es im Hotel Tiere?«


    Woher soll ich das wissen? Ich zucke mit den Schultern. Da mich ihr Bruder finster beobachtet, antworte ich: »Keine Ahnung. Kamele wohl auf keinen Fall.«


    »Aber vielleicht andere Tiere? Hat deine Oma was gesagt? Das wäre gut für die Fleischwurst.« Den letzten Satz sagt sie in Richtung ihres Bruders.


    Fleischwurst? Haben die etwa eine Fleischwurst mit? Lukas und ich sehen uns grinsend an, aber weil uns Martin noch immer beobachtet, sagen wir beide nichts. Trotzdem denke ich wieder einmal, dass diese Zwillinge total spinnen.


    Zugegeben, ich finde den Namen des Hotels auch komisch und bin damit wohl nicht alleine, denn ein allgemeines Gemurmel setzt im Bus ein, das sich allmählich steigert. Man hört immer wieder Wortfetzen wie »Oase«, »Seele« und »Kurhotel«.


    »Ey Fabian!«, ruft Hamit aus den hinteren Reihen. »Denk daran, dass wir mit euch aufs Zimmer wollen!«


    Als ob ich das vergessen könnte!


    Der Bus stoppt und nun ist kein Halten mehr. Alle springen gleichzeitig auf, schnappen sich Rucksäcke und Taschen und drängen zu den Türen, die soeben aufgehen.


    Ich trete jemandem auf den Fuß, rufe »Entschuldigung!« und beeile mich, ebenfalls nach draußen zu kommen. Leider staut es sich vorne etwas, denn der Busfahrer hilft unseren vier Betreuern in aller Ruhe beim Aussteigen und faucht uns Kinder mehrfach an, dass wir geordnet rausgehen sollen.


    »Bitte meinen Rolls-Royce nicht vergessen!«, mahnt Herr Truschke und ich sehe mich um, wo der Luxusschlitten stehen könnte. Dann geht mir ein Licht auf und ich muss schon wieder lachen. »Lukas, ich denke, Herr Truschke ist doch kein Millionär«, erkläre ich. »Rolls-Royce …«


    »… nennt er diese komische Gehhilfe, ich hab’s auch eben gecheckt«, sagt mein bester Freund mit Bedauern in der Stimme. »Schade. Ich hatte schon gehofft, dass uns der Chauffeur vielleicht mit dem Luxusschlitten hätte rumfahren können.«


    Als endlich alle den Bus verlassen haben und das Gepäck aus dem Laderaum ausgeladen wurde, hebt Herr Hambel den rechten Arm hoch und winkt mit seinem schwarzen Regenschirm. »Hallo?! Alle mal herhören! Hallo!«


    Niemand beachtet ihn. Die Mädchen kichern und quatschen, wir Jungs laufen auf dem Rasen vor der Auffahrt herum und die Ersten stehen schon vor der gläsernen Eingangstür und schauen neugierig hinein. Meine Oma ruft mich zu sich. »Fabi-Hase! Kannst du bitte dafür sorgen, dass sich alle hier bei uns versammeln?«


    Ich?!


    Zum Glück hat das mit dem Hasen niemand mitbekommen.


    »Oma! Du sollst mich doch nicht ›Hase‹ nennen!«, zische ich. »Oder willst du, dass mich die anderen mobben?«


    »Mobben?« Oma versteht offenbar nur Bahnhof.


    »Mobben!«, wiederhole ich. »Ärgern!«


    »Warum? Weil ich meinen Enkel liebe? Hase ist doch ein Kosewort.«


    Ich seufze. »Ja, aber ich bin nicht mehr drei Jahre alt! Es ist mir peinlich und die anderen lachen mich aus. Wenn du mir versprichst, das nicht mehr zu sagen, helfe ich dir, die Klasse zusammenzutrommeln.«


    Oma schürzt die Lippen, nickt aber dann. »Also gut, Fabi… Fabi. Ich verspreche es. Ich muss aber dringend auf die Toilette, also beeil dich bitte! Es gibt noch ein paar wichtige Sachen zu klären.«


    Zum Glück hat mir Papa gezeigt, wie man mithilfe von zwei Fingern ganz laut pfeifen kann. Ich muss es nur zweimal machen, dann schauen alle in unsere Richtung. »Ey, alle mal zacki-zacki zu meiner Oma! Die muss aufs Klo!«, brülle ich.


    »Also etwas diskreter hättest du schon sein können«, ermahnt mich Frau Ammergrün und Oma nickt.


    Ich verstehe nicht, was sie von mir wollen, denn schließlich kommen jetzt alle angetrabt. Herr Hambel winkt wieder mit seinem Schirm. »Eine Durchsage, bevor wir ins Hotel reingehen!«


    Endlich halten alle die Klappe und schauen ihn erwartungsvoll an.


    »Was wollte ich noch mal …?«, fängt Herr Hambel an und stockt.


    »Ich muss ganz dringend, also machen Sie bitte schnell!«, befiehlt meine Oma.


    Frau Ammergrün greift dazwischen. »Also, liebe Kinder: Wir sind angekommen. Sicher habt ihr schon die tolle Überraschung gesehen, oder?«


    Alle drehen sich nach rechts und links.


    »Welche Überraschung? Ich sehe nichts. Gibt es hier vielleicht einen Swimmingpool?«, will Max wissen.


    »Oder einen Pferdestall?« Das ist Annabel.


    »Einen Freizeitpark in der Nähe?«


    »Einen Hubschrauber-Landeplatz?«


    »Eine Eishalle?«


    »Ein Indianerdorf?«


    »Eine Raketen-Abschussrampe?«


    Die Fragen meiner Mitschüler werden immer abenteuerlicher. Frau Ammergrün, Oma Käthe, Herr Hambel und Herr Truschke sehen sich ratlos an.


    »Nein«, sagt schließlich Frau Ammergrün. »Etwas ganz anderes. Wir haben es vorher nicht verraten, aber es ist … ein echtes Kurhotel, das wir ausgesucht haben! Eine perfekte Erholung für alle! Mit Saline, Schlammbädern, Rückenschule und einer ständigen medizinischen Betreuung. Was sagt ihr dazu? Ist das nicht toll?«


    »Schule? Hat sie gerade Schule gesagt? Auf Klassenfahrten wird doch kein Unterricht gemacht, oder?«, will Lukas wissen.


    Auch ich habe nur die Hälfte davon verstanden und schätze, den anderen geht es genauso.


    »Was ist eine Saline?«, fragt eines der Mädchen und ein anderes ruft: »Schlammbäder klingen irgendwie eklig!« Die anderen stimmen zu.


    »Nun«, ruft meine Oma Käthe laut und sehr ungeduldig dazwischen. »Das klären wir später! Was Frau Ampelgrün und Herr Hampelmann sagen wollten: Wir sind da, es gibt tolle Doppelzimmer, also sucht euch einen Partner, bevor wir an der Rezeption sind. Und jetzt genug geschwafelt – ich muss endlich hinein! Meine Blase!«


    Sie marschiert wild entschlossen in Richtung des gläsernen Eingangs.


    Herr Hambel sieht ihr verdutzt hinterher. »Vielleicht sollten wir auch?« Er lässt den Satz unvollendet, aber wir sehen es als Signal an, dass wir endlich ins Hotel hineindürfen.


    »Es gibt Doppelzimmer?« Nicht nur ich bin irgendwie enttäuscht. Auch Dominik, Julius, Hamit und den anderen Jungs scheint das nicht zu gefallen.


    »Zu einer echten Klassenfahrt gehören doch Hochbetten und viele Leute auf einem Zimmer«, meint Bibi. »Wie sollen wir Party machen, wenn alle so blöd verteilt sind?«


    Diese Frage bleibt erst einmal unbeantwortet, denn nun erreichen wir die Rezeption, an der zwei ältere Damen stehen. Beide haben einen weißen Bademantel an, was so mitten in der Hotelhalle echt komisch aussieht.
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    »Was ist denn das für eine Horde?«, sagt eine von ihnen, sobald sie uns erblickt. »Habt ihr euch verlaufen? Jetzt lasst mal den Herren erst einmal vorbei!« Ihre Stimme wird eine Spur lauter. »Kein Benehmen, diese Kinder von heute! Macht sofort Platz! Merkt ihr nicht, dass er an euch vorbeikommen möchte?«


    Ich drehe mich um und sehe, wie hinter uns Herr Truschke mit seinem Rollator zum Vorschein kommt.


    »Nein, er will nicht vorbei«, erklärt Bibi.


    »Er bleibt hinten!«, ruft Frederik.


    Und ich ergänze: »Er ist einer von uns.«


    »Du bist ein Rotzlöffel!«, herrscht die Frau mich an. »Deine Witze kannst du dir sparen!«


    »Also wirklich!« Auch ihre Begleiterin sieht uns nicht gerade freundlich an. Jetzt sehe ich, dass sie ein paar Lockenwickler im grauen Haar hat. »Habt etwas mehr Respekt! Haben euch eure Eltern kein Benehmen beigebracht? Wir sind doch nicht von gestern!«


    Hä?


    Ich bin ziemlich erschrocken. Wie sind die denn drauf? Warum schimpfen sie so mit uns? Herr Truschke gehört doch wirklich zu unserer Gruppe. Leider hat er unseren Wortwechsel nicht mitbekommen, da er gerade darauf achtet, dass die ganze Klasse zusammenbleibt.


    »Hierher! Kommt bitte hierher!« Das ist Frau Ammergrün, die mit Herrn Hambel an einer braunen Holztheke an der Rezeption steht. »Die Zimmer!«


    Das lassen wir uns nicht zweimal sagen. Meine Klassenkameraden und ich stürmen wie wild drauflos.


    »Vielleicht gibt es doch wenigstens einen Vierer!« Dominik gibt die Hoffnung nicht auf. »Das müssen wir dann haben!«


    Ich will zwar sagen, dass wir eigentlich fünf sind, komme aber nicht dazu, denn nun reden alle durcheinander.


    »Ich will mit Lena aufs Zimmer!«


    »Frederik? Du und ich!«


    »Raphael, du weißt, was wir ausgemacht haben!!«


    »Nele und Selin haben Stress, bin gespannt, wie das ausgeht!«


    »Aber wir bleiben zusammen, ja?«


    »Willst du rechts oder links schlafen?«


    »Hoffentlich gibt es einen großen Spiegel!«


    Herr Hambel versucht, uns zu beruhigen. »Kinder, seid bitte leiser! Man versteht ja nichts! Ruhe!«


    Niemand beachtet ihn.


    Wie aus dem Nichts taucht hinter mir Oma Käthe auf und befiehlt mir: »Pfeif mal wieder, Fabi-Has… Fabi-an.«


    »Oma? Gibt es wirklich keine größeren Zimmer als Doppel?«, frage ich.


    Sie strahlt. »Ja, ist das nicht toll? Dann habt ihr mehr Privatsphäre.«


    »Aber das wollen wir nicht!«, antworte ich enttäuscht. »Wir wollten viel lieber mit mehreren aufs Zimmer. Zumindest mit unseren besten Freunden.«


    Jetzt sieht sie aus wie vor den Kopf gestoßen. »Oh. Wirklich? Ihr zieht ein Gedränge in einem Schuhkarton einem komfortablen Doppelzimmer vor?«


    Ich nicke.


    »Das tut mir leid. Ich fürchte, das klappt nicht«, sagt Oma und hebt bedauernd die Schultern. Dann deutet sie mit dem Kopf auf meine Klassenkameraden. »Und nun pfeif endlich.«


    Ich tue, was sie mir sagt, und augenblicklich ist wieder Stille. Alle schauen uns an – auch die Bademantelfrauen.


    »Was für Sitten sind das? Wer ist diese Gruppe? Das ist ein Kurhotel!«, sagt der Lockenwicklerkopf empört. »Hier wird nicht gepfiffen! Und man spricht in einem gedämpften Ton! Ich werde mich sofort bei der Hoteldirektion beschweren!«


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagt Herr Truschke. »Das sind doch Kinder.«


    »Schlecht erzogene Kinder«, fügt die andere Bademantelfrau hinzu. »Was machen Sie eigentlich alle hier?«


    »Wir sind auf Klassenfahrt!«, ruft Frederik und daraufhin klatschen alle meine Freunde begeistert »Yeah!«.


    Der Mann an der Rezeption sieht ein wenig blass aus. »Wir haben eine gewisse Hausordnung, an die sich bitte alle halten müssen«, sagt er, als wieder einigermaßen Ruhe herrscht. »Es gibt Ruhezeiten …«


    »Genau!«, ruft der Lockenwicklerkopf. »Von zweiundzwanzig bis sieben Uhr morgens und natürlich in der Mittagszeit.«


    »Wann ist die?«, fragt Paula.


    »Dreizehn bis fünfzehn Uhr«, antwortet der Mann.


    Meine Oma schaut demonstrativ auf die Uhr. »Trifft gerade beides nicht zu, also übertreiben Sie mal nicht. Natürlich sollen die Kinder nicht wie die Wilden herumschreien, aber wir sollten die Kirche im Dorf lassen.«


    »Wir müssen auch in die Kirche?«, fragt Dominik, der den Spruch offensichtlich nicht kennt.


    Herr Hambel lacht. »Der Junge hat Humor, das gefällt mir. Wusstet ihr, dass es im antiken Griechenland eine Form von Unterhaltung war, wenn schlagfertige Männer in den Straßen Passanten oder einflussreiche Bürger verspotteten?«


    Wir schütteln den Kopf.


    »Ja, die hatten auch Humor. Was wollte ich noch mal …?« Herr Hambel runzelt die Stirn, dann scheint es ihm einzufallen. »Ach ja: Mit wem wolltet ihr aufs Zimmer?«


    Sofort geht das Diskutieren weiter und niemand beachtet mehr die zwei Bademantelfrauen, die mit dem Mann an der Rezeption reden.


    Nachdem sich alle zu Paaren zusammengeschlossen haben, wird es etwas ruhiger.


    »Ich verstehe immer noch nicht, wie ein Kurhotel so eine Horde aufnehmen kann«, höre ich den Lockenwicklerkopf sagen. »Wir sind hier, um uns zu erholen.«


    »Wir doch auch«, sagt meine Oma. »Nicht wahr, Heinz?«


    »Wie bitte?« Herr Hambel sieht sie verdutzt an. »Was meinst du?«


    »Erholen!«, wiederholt Oma.


    Leonies Opa nickt. »Selbstverständlich. Körper und Geist brauchen eine regelmäßige Erholung.«


    Oma Käthe schiebt sich energisch zwischen die beiden Bademantelfrauen, die ein paar Schritte zur Seite weichen, und stellt sich neben Frau Ammergrün, die irgendwelche Unterlagen an der Rezeptionstheke sortiert. »Kann ich helfen?«


    Die beiden stecken die Köpfe zusammen, tuscheln, diskutieren, und nach einer Weile halten Paulas und meine Oma einige Schlüssel in den Händen.


    »Jetzt geht es ganz schnell«, lächelt Frau Ammergrün. »Die Zimmer der Mädchen, die ich verteile, liegen im ersten Stock. Frau Falk hat die Schlüssel für die Jungs-Zimmer in der zweiten Etage. Wer einen bekommt, nimmt seinen Partner und die Koffer direkt mit nach oben. Wir treffen uns dann zum Mittagessen um zwölf Uhr dreißig im Speisesaal.«
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    Bloß nicht mit dem!


    Alles drängelt sich um unsere beiden Betreuerinnen. Lukas steht direkt hinter mir. »Wir müssen versuchen, wenigstens nebeneinander Zimmer zu bekommen«, höre ich ihn zu Dominik sagen. »Notfalls muss Fabian seine Oma überreden, noch Zimmer zu tauschen.«


    Diese überreicht einem nach dem anderen den Schlüssel, beachtet mich aber nicht. So langsam wird es hier immer leerer, dafür kommt der Lärm jetzt aus dem Treppenhaus.


    »Das mit der Lautstärke muss aber besser werden!«, sagt der blasse Mann hinter der Rezeption. »Die Kinder dürfen in den Gemeinschaftsräumen und auf den Fluren nicht so laut sein.«


    Die beiden Bademantelfrauen, die uns die ganze Zeit beobachten, stimmen ihm zu. »Unbedingt! Dies ist ein Kurhotel! Wir werden uns beschweren!«


    Oma Käthe wechselt mit Frau Ammergrün einen Blick. »Nun hören Sie mal zu«, sagt diese. »Wir haben einen Kurz-Kururlaub gebucht und es war klar, dass zwanzig Viertklässler mitkommen würden. Sie sind doch wohl alle kinderfreundlich!«


    Die beiden Damen zucken mit den Schultern. »Natürlich sind wir das, aber trotzdem müssen die Hausregeln stets beachtet werden, ohne Ausnahme! Komm, Hilde, unsere Anwendung wartet. Gehen wir in den Aufzug, bevor diese Kinder diesen noch kaputtfahren.« Die Lockenwicklerfrau zieht die andere mit sich in Richtung Fahrstuhl.


    Mittlerweile haben auch Hamit und Dominik einen Schlüssel und sehen uns fragend an. Julius, der sich mit Max zusammengetan hat, ist schon auf dem Weg nach oben. Ich schaue mich um, aber außer Martin Geier, der seine Reisetasche umklammert, Lukas und mir scheinen mittlerweile alle ein Zimmer zugeteilt bekommen zu haben. Ich hatte mich sowieso schon gefragt, wer freiwillig mit Martin auf ein Zimmer gehen will. Jetzt, wo ich weiß, dass es nur Doppelzimmer gibt, gehe ich davon aus, dass er ein Einzelzimmer bekommt.


    Oder etwa nicht? Eine leichte Panik überkommt mich. Seine Schwester Martha ist nicht mehr zu sehen, wobei ich mich frage, welches Mädchen sich das freiwillig angetan hat.


    Oma Käthe lächelt mich an. »Nun, Fabi-Has…-an, ich habe mich ins Zeug gelegt und euch wie gewünscht ein größeres Zimmer besorgt. Sie haben ein Zustellbett hineingestellt, sonst hätte einer von euch Jungs alleine wohnen müssen.«


    Lukas sieht mich an. »Und wer ist der Dritte? Dominik und Hamit haben doch ein Doppelzimmer.«


    Unsere Freunde nicken. Es ist offensichtlich, dass jeder die Antwort kennt und dass sie niemandem von uns gefällt.


    »Was für eine Frage! Ihr seid doch zu dritt übrig geblieben!« Meine Oma deutet auf Martin Geier und uns beide. »Ist das nicht schön, dass es so gut aufgegangen ist?«


    Entsetzen macht sich in mir breit. Ausgerechnet der?!


    »Ich nehme ein Einzelzimmer«, sagt Martin und wir atmen hörbar auf.


    Aber Oma Käthe schüttelt entschieden den Kopf. »Kommt gar nicht infrage, junger Mann! Die Einzelzimmer gibt es nur für die betreuenden Personen und das ist gut so, denn Frau Ampelgrün und ich so eng beieinander – das würde nicht gut gehen!« Sie kichert. »Da würde die Ampel schnell auf Rot springen.«


    »Ich heiße Ammergrün und nicht Ammerrot! Und kann das sein, dass Sie manchmal ›Ampelgrün‹ sagen?«, fragt Frau Ammergrün. »Ich muss doch sehr bitten!«


    Oma verzieht keine Miene. Mich dagegen beschäftigt das Zimmer viel mehr. »Was ist denn nun mit der Aufteilung?«


    Frau Ammergrün greift nach ihrer Reisetasche. »Was soll damit sein? Es ist doch alles geklärt.« Und dann, an meine Oma gewandt: »Wo liegen eigentlich unsere Zimmer? In der Etage der Mädchen?«


    Oma nickt. »Genau. Aber wir wollen doch hoffen, dass sich Herr Hambel und Herr Truschke abends zu einem Kartenspiel zu uns gesellen, nicht wahr?«


    Weiter höre ich nicht hin, denn mich beschäftigt die ganze Zeit nur der eine Gedanke, wie wir es noch verhindern können, dass Martin Geier auf unser Zimmer kommt. Es ist klar, dass Dominik und Hamit nicht tauschen werden und alle anderen sind schon weg.


    Es wäre eine Katastrophe, wenn das so bliebe! Damit wäre die ganze Klassenfahrt mit einem Schlag zum Albtraum geworden! Lukas und ich mit diesem Typen! Das geht auf gar keinen Fall. Der ist doch bestimmt gefährlich!


    »Ich wollte aber gerne nur mit Lukas zusammen wohnen«, sage ich lahm. Ich traue mich nicht zu sagen, dass wir keine Lust auf Martin Geier haben. »Vielleicht könnte Martin mit seiner Zwillingsschwester auf ein Zimmer gehen?«


    »Kein Problem.« Das ist Martin, der lässig seine Hände in die Hosentaschen gesteckt hat. »Das mache ich gern.«


    Oma schüttelt den Kopf. »Nein, Mädchen und Jungs müssen auf getrennten Etagen bleiben, da gibt es auch bei Geschwistern keine Ausnahme.«


    »Es bleibt dabei«, meint auch Frau Ammergrün. »Deine Schwester ist bei Paula, Bibi und Leonie im Zimmer, Martin. Da haben sogar vier Betten hineingepasst. Ist doch schön, wenn jeder bei seinen Freunden ist, oder?«


    Wir lassen die Köpfe hängen. Niemand traut sich zu sagen, dass weder Martin noch Martha unsere Freunde sind und wir es überhaupt nicht schön finden. Auch bin ich mir sicher, dass die Mädchen genauso wenig begeistert sind wie wir.


    Martin brummt etwas Unverständliches.


    »Los«, sagt meine Oma fröhlich, die offenbar nicht mitzubekommen scheint, wie sehr sie mir, ihrem Enkel, damit schadet. »Bezieht eure Zimmer. Ich fahre auch hoch und teste erst einmal die Toilette.«


    Schweigend schleichen wir die Treppe hinauf. Ich traue mich nicht, weiter zu protestieren, weil ich nicht weiß, wie Martin reagiert. Begeistert sieht der aber auch nicht aus. Lukas und ich wechseln lauter frustrierte Blicke miteinander. Selbst Dominik und Hamit sagen nichts.


    Im zweiten Stock gibt es einen langen Flur. Ein älterer Herr kommt uns entgegen. »Grüß Gott!«, sagt er freundlich.


    Wir murmeln alle »Guten Tag« und ich will ihn fast fragen, ob er nicht Platz für Martin hat, beherrsche mich aber im letzten Moment. Es scheint so, als ob es im Moment keine Lösung für uns gibt.


    Dominik und Hamit haben die Nummer 138, wir sind zwei Zimmer weiter in der 142. Die anderen Jungs aus unserer Klasse haben die Türen offen gelassen und wir hören, dass sie offenbar viel Spaß miteinander haben. Die Glücklichen!


    »Kommt ihr gleich rüber?«, fragt Hamit, als er seine Tür öffnet. »Vielleicht könnt ihr bei uns auf dem Boden schlafen oder so. Wir lassen uns heute Abend etwas einfallen.«


    Wir nicken, sagen aber immer noch nichts.


    Vor unserem Zimmereingang bleibe ich stehen und gebe Lukas den Schlüssel. »Mach mal bitte auf.«


    Martin hat es offenbar eilig und sieht etwas missmutig aus. »Los, mach! Ihr könnt ja gleich wieder abhauen, aber ich muss mich um meine Sachen kümmern.«


    Wir gehen hinein und augenblicklich vergesse ich, dass jemand dabei ist, den ich nicht leiden kann. Denn das Zimmer ist einfach der Hammer! Richtig luxuriös! Es ist ziemlich groß und ganz in Schwarz-Weiß gehalten.


    »Wow! Das ist ja cool!«, entfährt es mir.


    Es gibt einen großen Schrank, einen riesigen Spiegel und ein breites Doppelbett, neben das ein Klappbett gestellt wurde, das aber nicht weniger gemütlich aussieht. Auf einem runden Glastisch, an dem drei Stühle stehen, befindet sich eine Schale mit frischem Obst. Daneben sind eine Vase mit bunten Blumen und drei große Flaschen Wasser. »Ist das für uns? Als Geschenk?«


    »Und es gibt einen Fernseher! Cool!«


    »Schaut mal, auf dem Schild am Kopfkissen steht ›Willkommen‹. Und jemand hat Schokolade hingelegt!«, staunt Lukas.


    »Das ist bestimmt die Präsidentensuite«, sagt Martin. Er kramt in seiner Reisetasche, die ihm noch immer um die Schulter hängt, setzt sich dann vorsichtig auf das untere Ende der Einzelliege und fügt hinzu: »Und die Betten sind sogar schon bezogen. Meine Mutter hat gesagt, dass man die normalerweise immer selbst beziehen muss.«


    Ich nicke. »Das haben meine Eltern auch erzählt. In den Jugendherbergen ist es so, aber hier anscheinend nicht.«


    »Ein Glück!« Lukas klatscht mich ab. »Ich kann das nämlich nicht. »Zu Hause mache ich immer so ein Kuddelmuddel mit meiner Decke und meine Mama flippt aus.«


    Wir schauen das Bad an, wo es zwei Waschbecken, eine Badewanne und eine Dusche gibt. »Marmor, oder?« Martin begutachtet alles und hat die Tasche noch immer nicht abgestellt. »Ich muss mal eben, geht ihr kurz raus?«


    Sobald sich die Tür hinter ihm schließt, zieht mich Lukas in eine Zimmerecke und fängt an zu flüstern. »Was machen wir jetzt mit dem?«


    »Keine Ahnung«, gebe ich genauso leise zurück. »Vielleicht sollten wir erst einmal hierbleiben und dann wirklich jeden Abend mit dem Bettzeug zu Hamit und Dominik ziehen. Ich glaube nämlich nicht, dass jemand mit uns tauschen will. Und tagsüber ist doch sowieso Programm.«


    »Ja. Das ist wohl die beste Lösung. Party machen können wir auch bei Hamit und Dominik. Und vielleicht fällt uns noch was ein, wie wir Martin loswerden können.« Wir klatschen uns wieder ab.


    Ich gehe zum bodenlangen Fenster und sehe hinaus. »Ey, wir haben sogar einen eigenen großen Balkon!«, rufe ich.


    Wir öffnen die Tür und sehen, dass unser Ausblick auch nicht schlecht ist. Unter unserer Terrasse ist ein kleiner Park mit vielen grünen Bäumen, Blumen, Sträuchern und kleinen Wegen, an denen Bänke stehen.


    »Da unten sind ja nur alte Leute.« Lukas zeigt auf eine Wiese, auf der mehrere Sonnenliegen stehen. »Wo sind die anderen Schulklassen? Kommen die noch?«


    Das stimmt. Außer uns haben wir bisher nur ältere Frauen und Männer gesehen. Jetzt auch wieder.


    Martin ist hinter uns getreten. »Ich glaube, hier sind keine anderen Klassen. Oder es ist eine Oldie-Schule, die einen Ausflug macht.« Er grinst und wir kichern ebenfalls.


    »Paulas Oma hat etwas von einer Rückenschule gesagt«, meint Lukas. »Aber das hat doch wohl nichts mit einer richtigen Schule zu tun, oder?«


    »Kann ich mir nicht vorstellen«, antworte ich. »Mein anderer Opa, also der Mann von Oma Anna, sagt bei schlechtem Wetter immer, er hat ›ganz schlimm Rücken‹. Und dann stöhnt er dabei und geht zur Krankengymnastik. Vielleicht lernt man hier in dieser Rückenschule, wie so eine Gymnastik geht.«


    Lukas lehnt sich über die Brüstung. »Jedenfalls ist hier weit und breit nichts von einer anderen Schulklasse zu sehen. Wem sollen wir denn die Streiche spielen? Und eine Oase kann ich auch nicht entdecken. Ein komisches Hotel ist das. Hoffentlich gibt es wenigstens einen Fußballplatz!«


    »Oase! Kamele! Ich muss noch die Fleischwurst auspacken«, sagt Martin plötzlich und eilt zurück ins Zimmer.


    »Unter dem Fernseher ist ein Kühlschrank«, ruft ihm Lukas hinterher. »Da wird die Wurst nicht schlecht.«


    Ich tippe mir an die Stirn. »Der ist doch bescheuert. Gleich gibt es was zu essen, warum hat er eine Fleischwurst mitgebracht?«


    »Vielleicht bekommen die in der Grau-Siedlung nicht so viel zu essen. Mein Vater sagt, in diesem Ortsteil leben viele Leute, die nur wenig Geld haben. Und ganz viele von ihnen haben schon Besuch von der Polizei gehabt.«


    Meine Augen werden kugelrund. »Warum?«


    »Weil die was angestellt haben.«


    Ich bin etwas geschockt. »Meinst du, Martin und Martha auch? Oder ihre Eltern? Ich hab ein bisschen Angst vor dem.«


    Mein bester Freund nickt. »Ich auch. Aber ich denke, dass er auch keine Lust auf uns hat. Er war nicht gerade begeistert, als er uns zugeteilt wurde. Wir müssen ihm nur aus dem Weg gehen.«
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    »Da! Hör mal! Spricht der gerade mit jemandem?« Man kann ganz deutlich Martins Stimme hören. »Ist Dominik etwa gekommen?«


    Wir treten durch die Balkontür zurück ins Zimmer, aber in dem Raum ist nur Martin.


    »Mit wem hast du da geredet?«, frage ich.


    Martin, der unter seinem Bett in der Tasche kramt, fährt erschrocken herum. »Spionierst du mir hinterher?« Er wirkt sauer und funkelt mich böse an. »Lass das lieber!«


    Ich gehe einen Schritt zurück. »Spinnst du? Ich spioniere dir doch nicht hinterher, aber wenn du nicht mit dir selbst gesprochen hast, dann war gerade jemand hier im Zimmer. Oder hast du telefoniert?«


    Martin presst die Lippen aufeinander. »Das geht dich gar nichts an!«


    Lukas schlägt vor, dass wir unsere Sachen auspacken und dann zu Dominik und Hamit rübergehen.


    Martin sieht immer noch sauer aus und schweigt. »Welchen Schrank willst du haben?«, frage ich versöhnlich.


    »Mir egal. Ich lasse erst mal alles in meiner Tasche. Ihr könnt mir einen übrig lassen.« Sein Ton ist gereizt.


    Bitte, auch gut, denke ich mir. Dann eben nicht.


    Mein bester Freund und ich einigen uns auf zwei Schränke und werfen unsere Sachen hinein. Dann angelt sich Lukas einen Apfel aus der Obstschale. »One apple a day keeps the doctor away. Das sagt mein Opa immer und er meint, dass er so gesund und fit ist, weil er in seinem ganzen Leben jeden Tag entweder ein Obst- oder ein Gemüsestück gegessen hat. Meistens sogar beides.«


    »Ist er wirklich so fit?«, fragt Martin und Lukas nickt. »Mein Opa ist achtundsechzig und geht jeden Morgen eine Stunde schwimmen.«


    »Habt ihr etwa einen Pool? Seid ihr Millionäre?«, will Martin wissen und Lukas schüttelt den Kopf. »Schön wär’s! Nein, mein Opa geht zum Seniorenschwimmen ins Freibad. Er geht sogar ins Wasser, wenn es noch eiskalt ist! Schade, dass er uns nicht begleiten konnte, ihm hätte es hier sicher gefallen.«


    Martin setzt sich auf sein Bett. »Meinen Großeltern auch.«


    »Wohnen sie auch in der Grau-Siedlung? Ist es da so schlimm, wie viele sagen?«, platzt es aus mir heraus, bevor ich darüber nachdenken kann. Als es ausgesprochen ist, tut es mir schon leid.


    Martins Gesichtszüge verhärten sich. »Schlimm? Wieso willst du das wissen?«


    Ich glaube, dass er wütend auf mich ist, und habe Angst, dass er mich verhauen will. »Stimmt, sorry, das geht mich natürlich nichts an«, erkläre ich schnell.


    »Dann halt lieber deine Klappe.« Martin greift unter das Bett und nestelt an seiner Tasche herum. »Du hast doch gar keine Ahnung.«


    Jetzt nur schnell das Zimmer verlassen.


    Ratlos sehe ich meinen besten Freund an und Lukas versteht. »Sollen wir mal zu Dominik und Hamit rübergehen?«, schlägt er vor. Martin sieht kurz hoch.


    »Dann können wir schauen, wo wir dort heute Nacht schlafen können«, erkläre ich. »Und du hast das schöne Zimmer ganz für dich alleine.«


    »Aha.« Sein Kopf geht wieder nach unten. »Ich freue mich, wenn ihr endlich abhaut.«


    »Dann bis gleich«, sagt Lukas. Wir sehen uns kurz unschlüssig an, aber da Martin nicht einmal mehr antwortet, zeige ich in Richtung Tür.


    Sobald wir auf dem Flur sind, schüttle ich den Kopf. »Das mit der Grau-Siedlung ist mir vorhin so rausgerutscht, aber es ist schließlich die Wahrheit, oder?«


    »Ich weiß«, antwortet Lukas, »da will auch keiner wohnen.«


    »Da seid ihr ja! Wie ist es so mit dem Außenseiter auf einem Zimmer?«, grinst Hamit, sobald wir das Zimmer unserer Klassenkameraden betreten. Es ist bedeutend kleiner als unseres, aber die Möbel sehen fast gleich aus.


    »Geht so«, antworte ich. »Er hat eine Fleischwurst mitgebracht. Wahrscheinlich hat er Angst, dass er verhungert.«


    »Am Anfang war er ganz okay, dann wieder richtig komisch«, erklärt Lukas. Dass ich Martin möglicherweise provoziert habe, erwähnt er nicht.


    Hamit öffnet eine Chipstüte und lässt sie herumgehen. »Das ist wirklich ganz blöd gelaufen mit den Zimmern. Wir haben uns echt gefeiert, dass wir so viel Glück hatten, oder Dom?«


    Dominik zappt sich gerade durch alle Fernsehprogramme. »Zu Hause darf der Fernseher um diese Zeit nicht laufen«, sagt er, ohne aufzusehen.


    »Um diese Zeit bist du normalerweise auch in der Schule«, erinnere ich ihn. »Habt ihr gesehen, dass wir wohl die einzige Klasse in dem Laden hier sind? Es gibt keinen, den wir ärgern oder dem wir Streiche spielen könnten.«


    »Außer uns selbst«, ergänzt Lukas.


    »Wie doof ist das denn?« Hamit läuft zum Fenster und ich sehe, dass dieses Zimmer keine eigene Terrasse hat. »Stimmt. Lauter graue Köpfe oder Glatzen da unten. Wo ist eigentlich der Fußballplatz?«


    »Schätzungsweise auf der anderen Seite«, antworte ich, bin mir aber insgeheim nicht sicher. »Sollen wir eine Runde drehen und uns umschauen?«


    Dominik lässt den Fernseher in voller Lautstärke laufen und wir machen uns auf den Weg. Unterwegs begegnen wir wieder einigen Senioren, die uns entweder freundlich grüßen oder missbilligend anschauen. Ein Mann mit Krückstock droht uns sogar, als wir im Eiltempo an ihm vorbeilaufen und ihn dabei fast vom Weg abdrängen. »Hey, ihr Rabauken! Passt doch auf!«


    Hinten im Park gibt es ein Gebäude mit einem Schild, auf dem steht: »Gesundheitsbereich und Kur-Abteilung. Kein Zutritt unter 18 Jahren.«


    »Na toll«, beschwert sich Lukas. »Da dürfen wir nicht mal rein.«


    »Willst du etwa eine Schlammpackung haben?«, grinst Hamit. »Warte, bis es geregnet hat, dann liegt genügend Schlamm rum und ich mache dir höchstpersönlich ein ganzes Schlammbad.«


    »Ich hätte auf diese Kur-Sachen auch keinen Bock«, stimme ich Hamit zu. »Das ist doch was für die alten Leute. Lasst uns lieber den Bolzplatz suchen, damit wir ein bisschen kicken können.«


    Doch nach der dritten Runde um das Hotel müssen wir feststellen, dass es keinen Fußballplatz gibt. Nicht mal eine Tischtennisplatte haben wir entdeckt, von einem Basket- oder Volleyballplatz ganz zu schweigen.


    »Wo sind wir hier bloß gelandet?«, frage ich zum wiederholten Mal. »Wie können die ein Hotel bauen ohne Sportplatz oder wenigstens einem Fußballfeld?«


    »Wir sollten uns beschweren«, meint Lukas. »Wir haben für die Klassenfahrt schließlich Geld bezahlt!«


    Und Hamit ergänzt: »Jetzt weiß ich endlich, warum das hier ›Kuh-Hotel‹ heißt. Es ist ein richtiges Kuhdorf, wo ziemlich genau nichts abgeht!«
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    Biestig beim Mittagessen


    Kurz vor dem Mittagessen treffen wir draußen auf unsere Klassenkameraden. Alle beschweren sich, dass sie ihre Tischtennisschläger und Bälle nirgendwo benutzen können.


    Max meckert: »Wir haben im Park mit der Frisbee-Scheibe geworfen und wurden verjagt! Zwei Männer haben gesagt, da hinten wäre eine Saline oder so etwas Ähnliches. Und dort würden sie jetzt hingehen, um ihre Lungen zu erholen. Wir sollten uns deswegen leise hinsetzen oder woanders spielen.«


    »Ihre Lungen erholen?« Ich frage mich, was das wohl bedeuten soll. »Ist das hier ein Krankenhaus, oder was?«


    Julius nickt: »In so einer Saline kann man salzige Luft einatmen, die bei Husten helfen soll. Hat mir Opa vorhin erklärt. Das ist fast so, als wäre man am Meer.«


    »Ich will aber nicht meine Lungen erholen, sondern Fußball spielen!«, rufe ich. »Außerdem habe ich doch noch mit Bibi eine Wette laufen. Wo sind die Mädchen eigentlich?«


    Das weiß niemand so genau. »Bestimmt lackieren sie sich die Fingernägel oder so was Ähnliches«, meint Lukas. »Oder sie basteln sich Freundschaftsketten aus irgendwelchen Perlen.«


    Wir sehen ihn erstaunt an. »Woher weißt du denn so was?«


    Mein bester Freund grinst verlegen. »Ich habe doch zwei Schwestern. Die machen laufend solche Sachen. Mädchenkram eben.«


    »Wir müssen die Betreuer beim Mittagessen unbedingt fragen, wo wir hier Fußball spielen können«, sage ich. »Ich will auf keinen Fall basteln oder Bilder malen.«


    Hamit macht mitten auf der Wiese einen Handstand. »Und wo wir heute Abend eine Party feiern können! Leute, es ist schließlich eine Klassenfahrt!«


    »Da kommen die Mädels!«, vermeldet Frederik und zeigt auf den Hinterausgang des Hotels.


    Tatsächlich. Einige unserer Klassenkameradinnen sind zu sehen und sie scheinen wieder Wichtiges zu besprechen, denn sie stecken tuschelnd die Köpfe zusammen.


    »Oh, da ist auch Martins Zwillingsschwester«, murmelt Lukas.


    Leonie, Paula und Bibi haben Martha Geier im Schlepptau und sehen überhaupt nicht begeistert aus, wie sie so auf uns zukommen.


    »Hi.«


    »Wo ist mein Bruder?«, fragt Martha und sieht sich um. »Hat ihn jemand von euch gesehen?«


    »Er ist noch auf dem Zimmer, glaube ich«, antwortet Lukas.


    »Woher weißt du das? Wo ist sein Zimmer?« Sie wirkt irgendwie ungeduldig.


    »142. Da sind Fabian und ich auch.«


    Martha nickt und lässt uns wortlos stehen.


    Die anderen Jungs sehen uns mitleidig an. »Ihr Armen! Mit DEM auf einem Zimmer! Wie könnt ihr das nur aushalten?«, ruft Frederik.


    »Das haben die alten Betreuer so bestimmt. Fabi und Luki hatten überhaupt keine Wahl«, erklärt Dominik. »Deshalb kommen sie zum Schlafen auch zu uns ins Zimmer. Besser auf dem Boden schlafen als in einem Raum mit dem komischen Typen aus der Grau-Siedlung.«


    Ich fühle mich verpflichtet, Oma Käthe zu verteidigen. »Na ja, die Betreuer haben sich sehr viel Mühe gegeben, auch wenn sie schon älter sind. Und meine Oma wollte, dass niemand alleine bleibt. Oder wäre jemand von euch gerne mit Martin aufs Zimmer gegangen?«


    Die Jungs schütteln den Kopf. Leonie, Bibi und Paula, die das Gespräch offenbar mitbekommen, drehen sich kurz um und kommen dann einen Schritt näher. »Von uns wollte auch keiner mit Martha in ein Doppelzimmer, also haben wir einen großen Raum gekriegt, wo es vier Betten gibt. Total doof, aber auch meine Oma sagte, dass es nicht anders geht«, erklärt Paula. »Bisher hat Martha aber nicht viel gesagt.«


    »Ich glaube, sie ist ohne ihren Bruder auch besser zu ertragen«, meint dagegen Bibi. »Er hat einen schlechten Einfluss auf sie. Bestimmt verwüstet er gerade euer Zimmer.«


    Ich weiß nicht, warum, aber ich habe das Gefühl, Martin verteidigen zu müssen. »So ein Quatsch! Warum sollte er das tun?«


    »Du musst doch zugeben, dass er komisch ist. Mein Opa hat gesagt, dass die in diesem schlimmen Stadtviertel wohnen.« Leonie dreht sich wieder kurz um und senkt die Stimme. »Und die Polizei dort viel zu tun hat.«


    »Du meinst, weil es dort Verbrecher gibt?«, fragt Lukas.


    »Kann schon sein«, Leonie winkt ab. »Mehr wollte Opa auch nicht sagen.«


    Hamit flüstert: »Wieso gehen solche Leute in unsere Klasse? Was, wenn die gefährlich sind?«


    Ein ratloses Schweigen entsteht. Ich frage mich, ob meine Oma mehr über die Zwillinge weiß. Warum lässt sie mich mit so einem auf einem Zimmer wohnen? Ist sie gar nicht um meine Sicherheit besorgt?


    »Da bleibt nur eins«, Max schaut auf die Uhr. »Wir halten uns von denen fern, so gut es geht, und Fabi und Luki übernachten woanders. Wenn man sie nicht provoziert, dann bleiben die Geiers ruhig. Und jetzt gehen wir essen.«


    Wir laufen ins Hotel zurück und halten Ausschau nach dem Speisesaal. In der Eingangshalle sitzen zwei Männer und eine Frau im Rollstuhl und sehen uns verblüfft an. »Wer seid ihr denn? Besucht ihr hier jemanden?«, spricht uns einer der Männer an und bekommt dann einen Hustenanfall.


    »Wir wohnen hier«, erklärt Paula. »Wissen Sie, wo es zum Speisesaal geht?«


    »Ach, wie niedlich!«, ruft die Frau begeistert. »Endlich kommt Leben in die Bude! Macht ihr auch eine Kur?«


    Leonie antwortet für uns alle: »Nein, wir sind hier auf einer Klassenfahrt. Leider nur drei Tage.«


    »Und wo sind eure Lehrer?«


    Paula beißt sich auf die Lippen. »Die sind in der Schule geblieben.«


    Der schlankere der beiden Männer runzelt die Stirn. »Dann seid ihr ganz alleine hier?«


    »Nein, nein!«, mische ich mich schnell ein. »Wir haben andere Betreuer. Das ist alles geregelt.«


    »Wie niedlich!«, ruft die Frau schon wieder. »Kommt ihr morgen zum bunten Abend? Da gibt es immer gute Musik und viel Unterhaltung! Spaß, versteht ihr?«


    »Sie meinen, eine Party?«, fragt Dominik.


    Alle drei Rollstuhlfahrer nicken. »Genau, eine Party! Im Aufenthaltsraum im Keller!«


    Endlich das richtige Stichwort. »So richtig? Mit DJ und Games?«, hake ich nach und sie nicken noch heftiger. »Ja ja, Cremes gibt es bestimmt auch zum Nachtisch.«


    »Party Olé! Alles klar, wir sind dabei!« Dominik und Hamit klatschen sich ab, während wir anderen zustimmend grinsen.


    Die Frau erklärt uns den Weg zum Speisesaal und dann machen wir uns auf den Weg. Der blasse Mann hinter der Rezeption öffnet den Mund, als wollte er etwas sagen, schließt ihn dann aber wieder.


    »Mama meinte, wir sollen uns möglichst schnell zum Küchendienst melden, dann haben wir es hinter uns, also falls gleich danach gefragt wird, dann halte dich bereit«, raune ich Lukas zu und dieser nickt zustimmend.


    Im Restaurant herrscht eine rege Betriebsamkeit. Die vorwiegend grauhaarigen Hotelgäste sitzen an verschiedenen Tischen, man hört ein allgemeines Schmatzen und Schlürfen und aus den Lautsprechern dudelt klassische Musik. Während ich nach freien Plätzen Ausschau halte, drehen sich ein paar Köpfe nach uns um und einige Leute zeigen sogar mit dem Finger in unsere Richtung.


    »Hierher, Kinder!« Herr Hambel winkt vom anderen Ende des Saals. »Hier sind unsere Plätze!«


    Auch Herr Truschke, Frau Ammergrün und Oma Käthe sitzen schon an der langen Tafel und sind offenbar in etwas vertieft.


    »Was machen die Oldies denn da? Die sind echt witziger als alle Lehrer zusammen«, kichert Frederik. »Nehmen die sich gegenseitig Blut ab?«


    Blut? Hoffentlich nicht! Ich kann kein Blut sehen, daher kneife ich meine Augen zusammen. Nein, puh, Entwarnung.


    »Ach, die messen nur wieder ihren Blutdruck«, erkläre ich. »Haben sie im Bus auch schon gemacht.«


    Frederik nickt anerkennend. »Cool«, sagt er. »Ich weiß zwar nicht, warum man das macht, aber die vier scheinen von Medizin und Technik echt Ahnung zu haben. Obwohl sie schon uralt sind!«


    Max beschäftigt etwas anderes. »Ich sehe kein Büfett! Ich dachte, wir haben freie Auswahl beim Essen.«


    Herr Truschke bekommt offenbar seine Worte mit und winkt ab. »Wir werden bedient. Weißt du, mit meinem Rolls-Royce kann man schlecht Teller transportieren. Und den anderen Gästen hier geht es genauso.«


    »Was für ein Rolls-Royce?«, fragt Herr Hambel. »Du fährst doch kein Auto, oder?«


    »Opa, er meint doch seinen Rollator, das weißt du doch«, erinnert ihn Leonie.


    »Stimmt. Ich fürchte, ich werde immer vergesslicher«, gibt Herr Hambel zu. »Aber so einen tollen schwarzglänzenden Rolls-Royce hätte ich auch gerne. Wusstet ihr, dass der Name von zwei Engländern stammte? Der Ingenieur Frederick Henry Royce und der Automobilhändler Charles Rolls.«


    »Herr Hambel weiß wirklich sehr viele Dinge!«, sagt Frau Ammergrün voller Bewunderung.


    »Ja, die Frederiks haben es eben einfach drauf!«, meint dagegen Frederik und tut plötzlich so, als hätte er höchstpersönlich die teuren Autos erfunden.


    Mich beschäftigt dagegen eine andere Frage, während ich mich neben Lukas an die lange Tafel setze. »Und wer muss den Tisch decken und spülen?«


    Oma Käthe packt das Blutdruckmessgerät beiseite. »Den Tisch decken und spülen? Na, wir ganz bestimmt nicht, wir haben schließlich frei, was hast du denn gedacht? Dafür gibt es doch Kellner und Küchenpersonal.«


    Das höre ich natürlich gern. Ich will sie gerade fragen, ob sie nicht vielleicht doch noch eine andere Lösung für das Zwillingsproblem hat, als Martin und Martha auftauchen. In ihrem Beisein mag ich es nicht ansprechen. Sie setzen sich beide an den Rand unserer Tafel, beachten mal wieder niemanden und flüstern miteinander.


    Frau Ammergrün, die mir schräg gegenübersitzt, beugt sich in meine Richtung. »Ich finde es toll, dass Martin bei euch im Zimmer unterkommen konnte. Es ist nie leicht, irgendwo neu zu sein. Deine Oma und ich haben schon befürchtet, dass die zwei irgendwo allein bleiben. Ein grauenvoller Gedanke, nicht wahr? Schön, dass ihr so mitfühlende und freundliche Kinder seid und die Zwillinge unter euch gute Freunde gefunden haben!«
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    Jetzt bin ich froh, das Thema soeben nicht angesprochen zu haben, und nicke nur stumm. Blöde Situation! Ich kann der Frau doch schlecht erklären, dass ich nichts mit Martin am Hut habe. Und dass er nicht unser Freund ist und wir auch gar nicht mit ihm befreundet sein wollen. Und was Paula und ihre Freundinnen wirklich von Martha denken, soll sie ihrer Großmutter selbst sagen.


    Oma Käthe unterbricht meine Gedanken. »Na, Kinder?«, fragt sie lächelnd. »Wie gefällt es euch in der ›Seelen-Oase‹? Ist alles in Ordnung? Sind die Zimmer schön? Fehlt euch etwas? Ihr könnt uns alles sagen.«


    Das ist das Stichwort. Nun reden alle durcheinander.


    »Wir können hier kein Tischtennis spielen!«


    »Wo ist der Fußballplatz?«


    »Wann kommen die anderen Klassen?«


    »Dürfen wir heute Abend fernsehen?«


    »Und morgen zur Party im Keller?«


    »Warum sind hier keine Bolzplätze?«


    »Was machen wir heute Nachmittag?«


    »Hier ist kein Basketballkorb!«


    »Dürfen wir machen, was wir wollen?«


    »Wann machen wir eine Nachtwanderung?«


    »Warum dürfen wir nicht auf der Wiese Fußball spielen?«


    Meine Oma wechselt mit den anderen einen Blick. Herr Hambel hebt die Hand, aber die Fragerei geht weiter. Mich interessiert vor allem der Fußballplatz, aber alle anderen Fragen sind auch sehr wichtig. Martin und Martha Geier sind die Einzigen, die offenbar keine Frage haben, denn sie hören nur stumm zu.


    Jemand stupst mich von der Seite an. »Hey. Deine Oma will was von dir, Fabian.«


    Sie sucht meinen Blick und deutet an, dass ich wieder kräftig pfeifen soll. Aha, jemand muss die Gruppe zum Schweigen bringen. Ich zucke mit den Schultern und tue, was sie von mir verlangt. Ich werde immer besser, es ist richtig laut und wirkt sofort. Alle beruhigen sich fast augenblicklich. Ich bin richtig stolz auf mich.


    »Danke, Fabi-Ha…-an«, sagt Oma und steht auf. »Liebe Kinder, ihr könnt nicht so durcheinandersprechen, da versteht man ja nichts. Frau Ammergrün hat ein Hörgerät und sie hat Mühe, die richtige Lautstärke einzustellen.«


    »Müssen Sie denn alles verraten, Frau Falk?«, meckert Frau Ammergrün. »Das habe ich Ihnen im Vertrauen gesagt! Das geht hier niemanden etwas an!«


    »Aber wieso denn?« Oma Käthe macht ein unschuldiges Gesicht. »Wusste das wirklich niemand? Es ist doch nichts Schlimmes, also regen Sie sich nicht auf! Wir werden alle älter!« Sie setzt sich wieder hin.


    Eine Frau kommt rasend schnell auf unseren Tisch zu. Ich erkenne sie. Es ist die mit den Lockenwicklern, aber jetzt hat sie keine mehr im Haar. »Also hören Sie mal! Das ist doch wohl die Höhe!«, ruft sie. »Ich finde es unmöglich, dass im Speisesaal während der Mahlzeiten gepfiffen wird! Es ist ein unerhörtes Benehmen, das offenbar sogar von erwachsenen Personen geduldet wird! Ich bin fassungslos!«, sagt sie und sieht uns der Reihe nach an. »Wenn das noch einmal vorkommt, dann lasse ich euch alle aus dem Speisesaal werfen! Und Sie auch!« Der letzte Satz richtet sie an das Klassenfahrtskomitee. Ohne eine Antwort abzuwarten, rauscht sie davon.


    »Ach du meine Güte!« Oma Käthe sieht richtig erschrocken aus.


    »Wir haben doch nur die Klasse beruhigt«, sagt Herr Truschke verwundert. »Ein kurzer Pfiff ist doch besser als zwanzig sehr laute Kinder, die durcheinanderschreien.«


    »Hallo? Wer war DIE denn?«, fragt Bibi ziemlich laut. »So eine unfreundliche Hexe! Die möchte ich nicht als Oma haben!«


    »Ich auch nicht!«, wiederholen einige von uns.


    Die Lockenwicklerfrau dreht sich um und kommt wieder zurück. »Das habe ich gehört«, sagt sie frostig. »Als Hexe lasse ich mich nicht beleidigen. Und zu eurer Beruhigung: Ich bin keine Oma und sehr froh darüber! Mit Kindern wie euch kann ich nichts anfangen. Ihr habt kein Benehmen! Laut, unhöflich, unverschämt! Eure Familien tun mir einfach nur leid! Und dass diese Lehrer hier euch nicht im Griff haben, wundert mich nicht! Vielleicht sollten Sie darüber nachdenken, endlich in Rente zu gehen!« Den letzten Satz sagt sie in Richtung unserer Betreuer, denen vor Staunen glatt der Mund offen bleibt. Bevor jemand von ihnen reagieren kann, geht die Frau wieder.


    »Also …«, mehr bringt Herr Hambel nicht heraus.


    »Die war vielleicht doof«, meint Julius leise. »Das genaue Gegenteil von meiner Oma und meinem Opa.« Er lächelt Herrn Truschke an und wir anderen pflichten ihm bei.


    »Ich dachte immer, dass ältere Leute kinderlieb sind«, meint Annabel und klingt erschrocken. »Aber die Frau ganz bestimmt nicht. Sie war richtig biestig.«


    »Vielleicht solltet ihr doch etwas leiser sein«, schlägt Frau Ammergrün vor. »Manche Menschen sind eben sehr empfindlich.«


    Die Kellner servieren eine Kartoffelsuppe, was uns auf andere Gedanken kommen lässt. Ich frage mich, ob es wenigstens eine vernünftige Antwort auf unsere Fragen von vorhin geben wird. Bislang sieht es nicht danach aus, denn sobald das Essen auf dem Tisch steht, sind alle mit sich selbst und dem Löffeln beschäftigt.


    Wir sind kaum mit der Vorspeise fertig, da werden schon Teller mit Rouladen, Spätzle und Rotkohl gebracht.


    »Iiihhh, Rouladen! Die mag ich gar nicht!« Die Mädchen überschlagen sich förmlich mit den Beteuerungen, warum es ihnen nicht schmeckt, während die Jungs direkt zulangen.


    »Oma?«, frage ich mit vollem Mund. »Was ist nun mit dem Fußballplatz und den anderen Sachen?«


    Alle Augenpaare richten sich auf unsere Betreuer. »Welche anderen Sachen?« Herr Hambel scheint nicht zu wissen, was ich von ihm will.


    »Klären wir nach dem Essen, sonst wird es kalt!« Oma Käthe deutet auf die Teller. »Haut rein!«


    Sobald der Nachtisch – eine Vanillecreme mit Pfirsichen – mit Begeisterung ausgelöffelt ist, holen die Ersten ihre Smartphones heraus und fangen an, damit zu spielen.


    Ich selbst habe mein Handy zwar in der Tasche, hatte es aber bisher noch nicht benutzt. Bei uns zu Hause bekomme ich es nur zu bestimmten Uhrzeiten und bei Tisch geht das auf keinen Fall.


    »Bibi fragt, ob wir nachher das mit den Elfmetern machen wollen«, sagt Lukas und tippt etwas in sein Handy.


    Ich bin verwirrt. Bibi sitzt zwei Plätze weiter auf der linken Seite und ich habe nicht mitbekommen, dass sie mit uns gesprochen hätte.


    »Können wir machen«, antworte ich. »Wenn wir einen Fußballplatz finden.«


    »Warte, das schreibe ich ihr eben«, meint mein bester Freund und tippt.


    Jetzt kapiere ich. »Ihr unterhaltet euch per Handy?«, frage ich erstaunt. »Aber sie sitzt doch hier mit am Tisch.«


    Lukas sieht nicht auf. »Mhm«, murmelt er. »Alle machen das. Wir sollen doch leise sein, wurde gesagt. Da kann man besser schreiben. Hast du dein Smartphone nicht dabei?«


    »Doch.« Ich schaue zu Oma, aber sie scheint nichts daran zu finden, dass hier alle am Handy hängen, und löffelt genüsslich ihren Nachtisch. Also hole ich auch mein Handy heraus. Smartphone kann man es nicht wirklich nennen, es ist das alte Handy meines Vaters. Er hat sich ein ganz neues schickes Smartphone geleistet und mir sein altes Handy »vererbt«. Das Display hat einen Kratzer und es ist nicht besonders schnell, aber ich kann einige Funktionen nutzen, die meine Freunde auch haben. Die Nachrichten-App ist auf jeden Fall dabei.


    Ich schalte mein Handy ein, während sich Herr Hambel räuspert. »Ähm, ihr Lieben alle, ich würde nun gern mit euch besprechen, wie wir uns den heutigen Tag weiter vorstellen.«


    Nur ganz vereinzelt sehen meine Klassenkameraden hoch. Die meisten reagieren gar nicht, sondern tippen und wischen auf ihren Displays rum.


    Herr Hambel räuspert sich noch einmal. »Was wollte ich gerade sagen?« Er sieht zu meiner Oma hinüber, die ihm aufmunternd zunickt. Dann scheint es ihm wieder einzufallen. »Ach ja, richtig. Der heutige Nachmittag. Und Abend. Also, wir machen jetzt alle ein schönes Mittagsschläfchen auf unseren Zimmern.«


    Alle beginnen zu murmeln und die meisten tippen wie wild etwas in ihr Handy.


    »Hat er gerade Mittagsschläfchen gesagt?«, bekomme ich eine Kurznachricht von Lukas.


    Dominik, der auf meiner anderen Seite sitzt, schreibt: »Sind wir Babys, oder was?«


    »Schlafen? Wir sollen schlafen? JETZT?????« Das ist von Hamit.


    »Hört uns eigentlich jemand zu?« Frau Ammergrün klingt ungeduldig. »Könnt ihr mal nicken, damit ich weiß, dass ihr zugehört habt?«


    Herr Truschke und meine Oma nicken.


    Herr Hambel hebt den rechten Zeigefinger hoch. »Beinahe hätte ich es vergessen: Um fünfzehn Uhr, wenn wir alle schön ausgeruht sind, treffen wir uns zum Spiele-Nachmittag.«


    Beim Stichwort »Spiele-Nachmittag« schauen doch ein paar Köpfe in seine Richtung.


    »Was spielen wir und vor allem, wo? Unsere Fragen sind vorhin nämlich nicht beantwortet worden«, sage ich und jetzt nicken auch meine Klassenkameraden. »Genau! Was ist damit? Können wir nicht jetzt schon draußen spielen?«, fragen alle durcheinander.


    Herr Hambel und Herr Truschke tauschen einen Blick, dann räuspert sich Herr Hambel zum dritten Mal. »Nein, nein. Niemand verlässt das Hotel. Es geht hier bitte geordnet zu. Wir treffen uns um fünfzehn Uhr in der Halle und dann sehen wir weiter, in Ordnung? Dann werden auch eure Anliegen geklärt. Und jetzt wünsche ich euch allen einen geruhsamen Mittagsschlaf.«


    »Und seid bitte leise, wenn ihr hinaufgeht«, ermahnt uns Frau Ammergrün. »Sonst kommt wieder jemand und beschwert sich. Schlaft schön!«
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    Was ist in der Tasche?


    »Die spinnen doch!«, regt sich die halbe Klasse auf, sobald wir im Treppenhaus sind. »Die glauben doch wohl nicht, dass wir jetzt schlafen gehen! Wir sind doch nicht im Kindergarten!«, rufen meine Freunde durcheinander und sind wieder so laut, dass uns der Mann von der Rezeption hinterherkommt und uns mit »Pst, könnt ihr bitte leise sein? Es ist Mittagspause!« ermahnt.


    »Ich ruf zu Hause an und beschwere mich«, meint Max. »Ich will Fußball spielen und nicht mitten am Tag schlafen.«


    Dominik hält sein Handy hoch. »Wir sollten uns alle beschweren! Was ist das denn für eine Klassenfahrt. Nur drei Tage und davon sollen wir die Hälfte verschlafen?«


    »Aber wenn wir uns beschweren, dann kommt meine Mutter hierher«, wirft Leonie ein. »Sie hat gesagt, sobald es Probleme gibt, springt sie ein. Und dann muss ich bestimmt mein Handy abgeben und so was!«


    Selin pflichtet ihr bei: »Eltern sind doch grundsätzlich strenger als Großeltern. Gerade weil es so kurz ist, sollten wir es uns nicht selbst verderben.«


    Und Bibi ergänzt: »Es läuft doch sonst ganz gut, oder? Die alten Betreuer sind total nett. Stellt euch vor, einer von denen wäre so wie diese Frau aus dem Speisesaal!«


    Bei dieser Vorstellung schütteln sich alle. So eine Oma will nun wirklich niemand haben.


    »Wer sagt denn, dass wir wirklich schlafen müssen?« Annabel zuckt mit den Schultern. »Es geht wohl nur um die Mittagsruhe. Ich gehe auf mein Zimmer und werde Musik hören. Und um drei Uhr geht dann endlich das richtige Programm los. Seid mal alle nicht so kindisch. Warum wollt ihr euch beschweren? Ist doch ganz cool, wenn wir machen können, was wir wollen!«


    Ihre Worte bleiben nicht ohne Wirkung. Sobald sich ein paar Mädchen in Bewegung setzen, marschiert auch der Rest von uns nach oben. Vor unserer Tür sieht mich Lukas fragend an: »Hast du den Zimmerschlüssel?«


    »Nein, wieso? Du?«


    Ich überlege. »Hast du ihn nicht mitgenommen, als wir vorhin aus dem Zimmer gegangen sind? Wir haben doch zwei Schlüssel bekommen.«


    Lukas verzieht kurz das Gesicht. »Nö. Dann hoffen wir, dass Martin einen dabeihatte. Hoffentlich ist er im Zimmer, sonst haben wir ein Problem.«


    Ich klopfe an, zuerst leise, dann etwas lauter. Die Tür geht einen Spalt auf und wir erblicken Martha Geier. »Oh …«, sagt sie, »einen Moment. Martin zieht sich gerade um.« Sie versucht, uns den Weg zu versperren.


    »Hallo? Wir wohnen auch hier«, sagt Lukas und schiebt sich an ihr vorbei.


    Mir fällt ein geöffneter Koffer auf, der mitten in unserem Zimmer steht. »Was ist denn das für ein Koffer?«, frage ich Martins Schwester. »Willst du hier einziehen? Das ist leider verboten, auch wenn ihr Geschwister seid.« Und wir uns deshalb mit deinem Bruder herumplagen müssen, ergänze ich in Gedanken.


    Martha sieht zu Boden. »Ja, nein, das weiß ich. Ich nehme ihn gleich wieder mit. Ich hab Martin nur ein paar Klamotten mitgebracht.«


    »Was für Klamotten?«


    Jetzt sieht sie mir direkt in die Augen. »Was bist du so neugierig? Ich hatte eben noch Platz und da hat er bei mir etwas eingepackt.«


    »Aha.« Ich frage mich, warum sie Martin Anziehsachen mitbringt, wo er doch selbst eine große Reisetasche dabeihat. »Ist er da drin?«


    »Wer? Wo?« Martha sieht mich erschrocken an.


    Was ist denn mit der bloß los? Warum ist sie so schreckhaft?


    »Martin natürlich. Ist er im Bad?«


    Jetzt nickt sie. »Genau. Bleibt ihr jetzt im Zimmer oder geht ihr wieder?«


    Lukas wirft sich auf seine Seite des Doppelbettes. »Wieso? Wo sollen wir denn hingehen? Hast du nicht mitbekommen, dass wir einen Mittagsschlaf halten sollen?«


    »Mittagsschlaf?« Martha verdreht die Augen. »Das heißt, ihr gehorcht und bleibt brav hier?« Sie sieht uns beide herausfordernd an. »Weil du Angst vor deiner Oma hast?«


    Ich verstehe gar nicht, was sie von mir will. In diesem Moment kommt Martin aus dem Badezimmer. In den Händen hält er seine Reisetasche. Er wechselt mit seiner Schwester einen Blick. »Wir können … Sollen wir dann …?«


    Ohne ihre Antwort abzuwarten, zeigt er auf ihren Koffer. »Du kannst ihn später wieder mitnehmen. Jetzt müssen wir … du weißt schon.« Er deutet auf seine Reisetasche und dann in Richtung Tür.


    Martha nickt und sieht hastig auf die Uhr. »Es ist schon spät, komm!«


    »Ey Martin, wollt ihr etwa abhauen, oder warum nimmst du dein Gepäck mit?«, scherze ich.


    Martin fixiert mich kurz. »Ich hab da einige Dinge drin, die ich brauche, nicht, dass es dich etwas angehen würde.«


    »Wo geht ihr denn hin?«, will auch Lukas wissen. »Falls euch jemand sucht«, fügt er schnell hinzu.
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    »Wer soll uns schon suchen? Wir sind bald wieder da.« Ohne eine weitere Erklärung abzugeben, zieht Martin seine Schwester in Richtung Tür. »Bis später!«


    Und schon sind die zwei verschwunden. Ich sehe meinen besten Freund an. »Die haben sich aber komisch benommen«, sage ich.


    Lukas streckt sich auf seinem Bett aus. »Stimmt, aber ich will mich mit dem Martin lieber nicht anlegen. Denk doch nur an die Grau-Siedlung-Geschichten, die Leonie vorhin erzählt hat. Nachher verprügelt er uns noch.«


    Davor habe ich auch ein bisschen Angst. Dennoch fange ich an zu grübeln. »Also echt! Warum schleppt der seine ganze Reisetasche durch die Gegend? Das ist doch nicht normal!«


    Lukas schüttelt den Kopf. »Ja, seltsam. Er kramt ständig darin rum. Was da wohl drin ist?«


    »Und warum bringt ihm Martha Anziehsachen mit? Hat er selbst keine mitgenommen? Was transportiert er wirklich in seiner Reisetasche?« Wir sehen uns ratlos an.


    »Vielleicht haben die zwei eine Bank überfallen und müssen die Beute bewachen?« Eigentlich sollte es ein Witz sein, aber dann fallen mir sämtliche Jugend-Krimis ein, die ich gelesen habe, und plötzlich erscheint es mir nicht mehr ganz so abwegig.


    Mein bester Freund sieht mich zweifelnd an. »Du spinnst doch. Die Zwillinge als Bankräuber? Wenn, dann doch wohl eher ihre Eltern, oder?«


    Vermutlich sollte das auch nur ein Scherz sein, doch ich gerate ins Grübeln. »Du, das wäre möglich. Vielleicht sind die Geiers eine Familien-Diebesbande und Martha und Martin sollen die Beute vorerst in Sicherheit bringen. Auf unserer Klassenfahrt würde ja niemand danach suchen! Das wäre ja der Hammer!«, sage ich und merke, wie meine Wangen vor Aufregung glühen. »Und wir sind mit dem Sohn des Bankräubers auf einem Zimmer. Wenn er nun von der Polizei gesucht wird … Oder wenn die Polizei hier nachts das Zimmer stürmt und uns alle verhaftet, weil sie glaubt, dass wir die Helfer von Verbrechern sind!«


    Ich scheine ziemlich überzeugend zu klingen, denn Lukas’ Augen werden kugelrund. »Die Polizei? Wir als Helfer? Das Zimmer stürmen? Krass!«, stammelt er. »Und Martin wollte unbedingt ein Einzelzimmer! Da passt echt alles zusammen!«


    Meine Fantasie geht mit mir durch. Die Kriminalfälle aus allen Detektivbüchern fallen mir ein und vermischen sich in meinem Kopf zu einer Riesenstory. »Normalerweise sind solche Geschichten nur ausgedacht, aber wer weiß? Fakt ist, dass Martin irgendetwas in dieser Tasche verbirgt. Und vielleicht habe ich mit allem recht, und wenn schon nicht die Polizei, dann kommt womöglich der obergefährliche Vater der Zwillinge vorbei und will seine Beute holen.«


    »Hör auf, das alles klingt total gruselig!«, ruft Lukas. »Zum Glück schlafen wir heute Nacht bei Dominik – ich könnte sonst kein Auge zutun.«


    Ich auch nicht. Andererseits spüre ich ein komisches Kribbeln im Bauch. Es ist richtig aufregend! Ich wüsste zu gern, was Martin in seiner Tasche transportiert. Polizist oder Detektiv stehen auf meiner Liste der möglichen Wunschberufe ganz oben.


    »Willst du denn gar nicht herausfinden, was sich in dem Gepäckstück verbirgt?«, frage ich. »Also ich bin jetzt total neugierig geworden.«


    Mein bester Freund verzieht das Gesicht. »Ja, klar, ich auch, aber Martin lässt uns nie im Leben an die Tasche ran. Außerdem will ich mich lieber nicht mit den Zwillingen anlegen! Oder mit deren gefährlicher Familie!«


    »Ich auch nicht.« Doch die Idee lässt mich nicht mehr los. »Vorhin stand das Ding doch auch unter dem Bett und er war mit uns auf der Terrasse. Vielleicht ergibt sich ja noch mal die Gelegenheit, einen Blick hineinzuwerfen.«


    »Bist du verrückt? Wenn eines der Geier-Zwillinge das mitbekommt, dann bist du geliefert«, meint Lukas und sieht sich ängstlich um. »Ich halte mich da lieber raus.«


    Mir kommt ein Einfall. »Aber wenn wir zum Beispiel Martin ablenken würden, dann könnte es funktionieren. Oder wir schauen schnell nach, sobald er auf der Toilette ist.«


    »Du hast doch gesehen, dass er die Tasche selbst ins Bad mitgenommen hat!«


    Ich bin aber von meiner Idee nicht mehr abzubringen. »Dann müssen wir dafür sorgen, dass er das nicht tut. Und vergiss nicht: Möglicherweise ist alles doch gaaanz harmlos.«


    Lukas ist noch nicht ganz überzeugt. »Seine dreckigen Socken bewacht er bestimmt nicht die ganze Zeit. Du könntest natürlich auch deine Oma einweihen, damit sie selbst das Gepäck durchsucht«, schlägt er vor.


    »Bist du verrückt? Dann macht sie sofort die Welle und Martin wird wissen, wem er das zu verdanken hat. Nein, von den Betreuern darf das niemand erfahren. Wir müssen selbst herausfinden, was die Geiers in der Tasche verstecken. Jetzt musst du mir nur sagen, ob ich auf dich zählen kann.«


    Mein bester Freund legt mir eine Hand auf den Arm. »Fabi, ich helfe dir«, sagt er feierlich. »Aber versprich mir, dass du nur dann nachschaust, wenn sich wirklich eine günstige Gelegenheit ergibt und es nicht gefährlich wird. Ich will weder von der Polizei verhaftet noch von irgendwelchen Verbrechern verfolgt werden.«


    Ich schwöre es und dann schmieden wir Pläne, wie wir Martin dazu bringen könnten, seine Tasche für ein paar Minuten außer Acht zu lassen. Wir sind uns einig, dass wir die Sache Hamit, Dominik und den anderen erst dann erzählen können, wenn wir mehr über den Inhalt erfahren haben.


    Prompt vergeht die Zeit wie im Flug und auf einmal ist es kurz vor drei Uhr. Die Zwillinge haben sich nicht wieder blicken lassen und ich frage mich, ob Martin seine Reisetasche zum Treffpunkt mitbringt.


    Um drei Uhr stehen wir pünktlich in der Hotelhalle. Wie es scheint, ist nur unsere halbe Klasse versammelt und auch von den Zwillingen fehlt jede Spur.


    »Jetzt sagt bloß, dass ihr wirklich geschlafen habt!«, grinst Dominik. »Wir haben euch Nachrichten geschrieben, aber keiner hat geantwortet.«


    Oh. Wir waren wohl so beschäftigt, dass wir nicht auf die Handys geachtet haben.


    »Wieso? Was war denn?«, will Lukas wissen.


    Julius mischt sich ein und senkt die Stimme. »Wir haben uns in die Kur-Abteilung geschlichen.«


    »Krass! Und? Was habt ihr dort gesehen?«, frage ich neugierig.


    Hamit zuckt mit den Schultern. »Lauter langweiliges Zeug. Die Leute gehen in so komische Räume mit Massageliegen. An den Türen steht überall ›Anwendungen‹. Und dann gehen sie wieder raus und legen sich auf andere Liegen. Dort steht wiederum ›Ruhezone‹. Irgendwie scheinen die Gäste hier die ganze Zeit zu liegen. Ach ja, eine Sauna gibt es dort auch. Und man muss überall absolut still sein, da hängen ganz viele Hinweisschilder.«


    Und Dominik ergänzt: »Wir wollten auch eine Liege ausprobieren. Julius sollte meinen Rücken massieren, aber dann kam so eine Frau im weißen Kittel und hat uns verjagt. Danach haben wir ferngesehen.«


    Es klingt nicht so, als ob wir etwas verpasst hätten. »Habt ihr zufällig die Zwillinge irgendwo gesehen?«, fragt Lukas.


    »Die Geier-Zwillinge? Nö. Wieso? Wen interessiert schon, was die machen? Habt ihr vorhin die Sendung gesehen mit den Leuten, die im Keller eine Theke gebaut haben?«


    Julius nickt. »Oder die mit den Friseuren, die beim Bäcker Streit hatten? Ich wusste gar nicht, dass so was im Fernsehen läuft!«


    »Kinder, ihr solltet euch ausruhen und nicht fernsehen! Nachmittags läuft doch nur Blödsinn in der Glotze!« Herr Truschke gesellt sich mit seinem Rollator zu uns und hat offenbar die letzten Sätze mitbekommen. Jetzt schüttelt er missbilligend den Kopf. »Julius, das sagen wir mal besser nicht der Mama, aber versprich dem Opa bitte, dass die Kiste von nun an ausbleibt. Ich glaube nicht, dass sie das gut finden würde.«


    Unser Klassenkamerad winkt ab. »Opa, das war nur, weil wir doch eine Ruhepause machen mussten und nichts zu tun hatten.«


    »Könnt ihr euch denn nicht mit anderen Dingen beschäftigen, wenn ihr euch schon nicht ausruht?«, will Herr Truschke wissen. »Zum Beispiel mit Kartenspielen? Früher, als ich noch jung war, haben wir immer Karten gespielt. Oder sind draußen herumgelaufen.«


    »Aber nach draußen sollten wir doch nicht«, mischt sich Hamit ein und macht das unschuldigste Gesicht aller Zeiten. Dass sie in der Kur-Abteilung gewesen sind, verrät niemand.


    Julius’ Opa wirkt schuldbewusst. »Ja, natürlich, ihr seid ja auch gehorsame Kinder, mein Fehler, entschuldigt bitte! Man kann es euch nicht verdenken, dass ihr die Glotze eingeschaltet habt, das hatten wir ja auch nicht abgesprochen. Ich bin jedenfalls sehr froh, dass ihr euch alle an unsere Bitte gehalten habt und nicht rausgegangen seid!«


    Jetzt sehen meine Freunde betreten zu Boden. »Ähm, ja«, meint Julius. »Genau genommen …«


    Er wird von meiner Oma unterbrochen, die soeben zu unserer Gruppe stößt: »Hallo, da seid ihr ja! Der Heinz ist schon im Spieleraum, wir sollen direkt nachkommen! Warum sind nur so wenige Kinder hier? Wo ist der Rest vom Fest in Budapest, wie ihr jungen Leute sagen würdet?«


    Ich wüsste nicht, wer von uns jemals »Rest vom Fest in Budapest« gesagt hätte, aber mich interessiert etwas anderes. »Was machen wir in dem Spieleraum? Können wir nicht endlich nach draußen gehen und Fußball spielen?«


    Oma schüttelt energisch den Kopf. »Alles der Reihe nach, Fabi-Ha… Fabian. Aber jetzt verratet mir mal, wo eure Klassenkameraden sind.«


    »Keine Ahnung«, ich zucke mit den Schultern.


    Oma rauscht in Richtung Rezeption, wo der blasse junge Mann sie mit großen Augen anschaut. »Kann ich etwas für Sie tun?«, fragt er betont laut.


    »Schreien Sie nicht so«, belehrt ihn Oma Käthe. »Noch brauche ich kein Hörgerät. Aber um auf Ihre Frage zu antworten: Ja, ich brauche Ihre Hilfe. Ich möchte, dass Sie die Zimmer unserer Gruppe alle durchtelefonieren und feststellen, ob sich noch jemand dort befindet. Wir müssen nämlich zum Spieletreff.«


    »Alle Zimmer?« Diese Anweisung scheint ihm nicht zu gefallen.


    Herr Truschke holt aus einem Beutel an seinem Rollator einen Stock und klopft damit auf die Theke. »Es sind doch nur zehn Stück, gebucht auf den Namen Falk, das schaffen Sie schon«, sagt er aufmunternd und gleichzeitig auffordernd. »Und alle möchten bitte in den Spieleraum kommen. Würden Sie das bitte für uns tun?«


    Der Rezeptionist nickt. »Selbstverständlich.«


    Julius zwinkert mir verschwörerisch zu. »Unsere Großeltern können sich durchsetzen, stimmt’s?«


    Oma Käthe winkt uns zu sich. »Los, gehen wir! Es geht gleich los, also beeilt euch!« Sie läuft voran, ohne sich umzudrehen.


    »Was meint sie damit?«, will Paula wissen, aber auch ich habe keine Ahnung.
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    Fast erwischt


    Der Spieleraum erweist sich als eine Art Aufenthaltszimmer mit einer kleinen Bühne. Darin stehen lange Stuhlreihen und es sind schon viele Plätze belegt. Außer uns sehe ich keine anderen Kids.


    »Was machen wir hier, Oma?«, will ich wissen.


    Anstelle einer Antwort deutet sie auf eine freie Reihe in der Mitte. »Die scheint für uns reserviert worden zu sein. Nehmt doch bitte Platz!«


    Herr Hambel und Frau Ammergrün sind auch schon da. »Jeder bekommt eine Bingo-Karte und setzt sich schnell hin«, sagt Paulas Oma und verteilt an uns alle Zettel mit Zahlen drauf sowie Kugelschreiber. »Gleich geht es los.«


    »Bingo?« Ich sehe meine Freunde entgeistert an. »Wir sollen hier Bingo spielen?«


    »Was ist mit Fußball?«, fragt Dominik. Und Bibi ergänzt: »Wir wollten doch Elfmeter schießen.«


    »Bingo find ich cool!«, sagt dagegen Max. »Ich habe eine Bingo-Mühle zu Hause.« Auch Annabel und Selin nicken begeistert.


    Herr Hambel deutet auf die Bühne. »Gleich kommt der Spielleiter, den fragen wir später nach dem Fußballplatz. Aber jetzt wird Bingo gespielt. Derjenige, dessen Zahlen in einer Reihe zuerst gezogen werden, der gewinnt einen Preis.«


    »Echt? Man kann Preise gewinnen? Geil!«, ruft Hamit und hat offensichtlich im selben Moment das Fußballspielen vergessen.


    Bibi, Leonie, Dominik und ich scheinen die Einzigen zu sein, die nicht wirklich begeistert sind. Die anderen aus unserer Klasse nehmen grinsend die Scheine entgegen und setzen sich in die freie Reihe. In diesem Augenblick betritt ein etwas jüngerer Mann im geblümten Hemd die Bühne und das Publikum beginnt unruhig zu werden.


    »Jetzt geht’s los! Jetzt geht’s los!«, stimmen die Ersten an und dann fallen alle mit ein – auch unsere Klasse. Nun klatschen sie auch noch in die Hände und selbst Lukas scheint Spaß daran zu haben. Bibi und ich wechseln einen belustigten Blick.


    Der Mann auf der Bühne stellt sich als »Big Fritz« vor. Er begrüßt alle Anwesenden und meint, dass er sich freut, ein paar »jugendliche Freunde im Publikum zu sehen«. Man merkt, dass er unter den Senioren eine große Fangemeinde hat, so stark, wie der Applaus ist.


    »Seid ihr alle wach?«, ruft er in das Mikrofon, das er in der Hand hält.


    »Jaaaa!«, antworten alle wie aus einem Mund.


    »Geht’s euch gut?«


    »Jaaa!«


    »Habt ihr alle Spaß?«, ist seine nächste Frage.


    Und wieder gibt es ein langgezogenes »Jaaa!«.


    Da trommelt »Big Fritz« mit seinen Händen auf den Tisch, auf dem ein großer schwarzer Hut steht, und schreit ganz laut: »Und was wollt ihr jetzt machen?«


    »Bin-go! Bin-go! Bin-go!«, lautet die einhellige Antwort. Sogar die Lockenwicklerfrau, die ich auf einem Platz direkt vor der Bühne entdecke, macht begeistert mit und streckt ihre Hände dem Moderator entgegen.


    Im allgemeinen Jubel tauchen unsere restlichen Klassenkameraden auf und auch Martha und Martin Geier sind jetzt eingetroffen.
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    »Er hat sie nicht dabei!«, schreie ich Lukas ins Ohr und deute auf unseren Zimmergenossen. »Bestimmt ist das Ding wieder oben. Sollen wir nachsehen?«


    Lukas scheint bei dem Krach, den das Publikum veranstaltet, nicht viel verstanden zu haben. »Wie bitte? Wir müssen nichts drehen. Ich schätze, die Zahlen, die Big Fritz ziehen wird, sind in dem schwarzen Hut. Irgendwie ist es lustig, oder?«


    »Nein, nein«, versuche ich den Applaus und die weiteren »Bingo«-Rufe zu übertönen. »Wir sollten gehen und nach der Tasche von du-weißt-schon-wem sehen!«


    »Hä? Ich sitze bequem und kann sehr gut sehen!«


    Es bringt nichts, ich verstehe mich ja selbst kaum. Wer hätte gedacht, dass eine Horde Senioren lauter ist als eine ganze Grundschulklasse? Da greift der Lockenwicklerkopf natürlich nicht ein! Im Gegenteil: Die biestige Frau ist selbst an dem Krach beteiligt.


    Ich will Martins Namen nicht schreien und auch das Wort »Reisetasche« vermeide ich lieber. Stattdessen überlege ich, mich alleine nach oben zu schleichen und nach ihr zu suchen.


    »So, meine Damen und Herren, liebe jugendlichen Freunde, jetzt geht es los mit unserem einzigartigen, unglaublichen, Gewinn versprechenden, umwerfenden, täglichen … Bin-go-spiel! Ich bitte um absolute Ruhe!«, brüllt der Moderator und sein Mikrofon rauscht.


    Auf einen Schlag wird es total ruhig. Big Fritz versteht es, Spannung aufzubauen. Ich will Lukas noch einmal von meinem Vorhaben erzählen, aber da fängt der Spielleiter auch schon an, seinen Hut zu schütteln und daraus Würfel mit Zahlen zu ziehen, und mein bester Freund beugt sich über seinen Bingo-Schein.


    »Es geht los mit einundzwanzig! Twenty one!«, ruft Big Fritz.


    Ich sehe mich in unserer Reihe um. Alle sind mit ihren Zetteln beschäftigt, auch die Geier-Zwillinge. Oma Käthe kritzelt bereits etwas und sieht dann triumphierend Frau Ammergrün an.


    Jetzt oder nie, denke ich. Ich murmle was von »Toilette« und bin mir nicht einmal sicher, ob das jemand mitbekommt.


    »Siebzehn! Seventeen!«


    »Soll ich so lange auf deinen Schein aufpassen?«, fragt Bibi, die neben mir sitzt. »Ich kann deine Zahlen ankreuzen.«


    »Pst!«, machen die Leute vor und hinter uns. »Wir wollen keine Zahlen verpassen!«


    Ich will ihnen erklären, dass es unmöglich ist, die Ansagen des Spielleiters nicht zu verstehen, so laut, wie er sie ins Mikro brüllt, lasse es dann aber. Ich überreiche Bibi wortlos meinen Schein und zwänge mich schnell an meinen Mitschülern vorbei.


    »Ähm, wie war noch mal dein Name?«, fragt Herr Hambel, der als Letzter in der Reihe sitzt. »Und wo willst du hin? Haben wir etwas vergessen?«


    »Fabian Falk. Ich muss dringend auf Toilette. Bin gleich wieder da«, erkläre ich.


    Herr Hambel nickt. »Der Name kommt mir bekannt vor. Komm aber gleich wieder zurück.«


    Als ich den Raum verlasse und die Treppe hinauflaufe, klopft mein Herz ziemlich schnell. Ob Martin seine Tasche wirklich zurück aufs Zimmer gebracht hat? Als ich die Tür aufschließe, bin ich ganz schön aufgeregt. Für einen Moment schießt es mir sogar durch den Kopf, dass sich jemand aus der Geier-Familie in unserem Zimmer befinden könnte, und diese Vorstellung macht mir richtig Angst.


    Puh. Durchatmen. Der Raum ist komplett leer. Ich sehe mich um, kann aber die Tasche nirgends entdecken. Unter Martins Bett liegt sie jedenfalls nicht mehr. Mein Blick fällt auf den Schrank, den wir Martin überlassen haben. Die Tür steht einen Spalt offen und ich gehe langsam näher heran …


    »Wieso bist du hier oben?« Ich fahre so schnell zusammen, dass ich fast das Gleichgewicht verliere. Hinter mir steht Martin Geier und sieht mich ziemlich feindselig an. »Was machst du da?«


    »Ich äh … ich wollte gerade nur äh kurz auf die Toilette«, stammle ich.


    »Die ist doch da«, er deutet nach links in Richtung Badezimmer.


    »Klar.« Ich drehe mich um. »Und warum bist du nicht unten?«


    Martin marschiert zu seinem Schrank und greift hinein. »Ich wollte nur meine Tasche holen.«


    Mist. Ich war so nah dran! Ich kann nicht glauben, dass ich es fast geschafft hätte. Stumm sehe ich zu, wie Martin seine Reisetasche aus dem Schrank holt, kurz daran herumzupft und dann das Zimmer verlässt.


    »Wo gehst du hin?«, rufe ich ihm hinterher. »Und wieso schleppst du eigentlich immer dein Gepäck mit dir rum?« Die letzte Frage kann ich mir einfach nicht verkneifen.


    Martin dreht sich um. »Das ist Privatsache«, meint er. »Besser, du weißt es nicht, sonst gibt es nur Ärger.«


    Also doch! Er ist in irgendetwas Kriminelles verwickelt, das ist ganz klar. Ich bekomme eine Gänsehaut, doch meine Neugierde siegt. »Du kannst es mir trotzdem sagen.«


    Er sieht mich einen Moment lang an. »Wieso? Du interessierst dich doch gar nicht für mich und willst auch nicht mit mir befreundet sein. Warum soll ich es dir erzählen? Ihr wollt ja nicht einmal mit mir zusammen hier übernachten.«


    Damit trifft er ziemlich genau den Nagel auf den Kopf und ich bekomme augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Doch bevor ich antworten kann, dreht sich Martin auch schon um und schließt die Zimmertür von außen.


    Keine fünf Minuten später schleiche ich zurück in den Spiele-Raum. Von Martin Geier ist keine Spur zu sehen, nur seine Schwester sieht mich ganz merkwürdig an. Ich nehme meinen Platz wieder ein und Bibi reicht mir den Bingo-Schein. »Von uns hat niemand gewonnen«, sagt sie. »Bisher gab es nur Gewinner mit grauen Haaren.«


    »Was für Preise gibt es denn?«, will ich wissen.


    Lukas mischt sich ein. »Seid doch mal leise! Mir fehlt nur noch eine Zahl, dann habe ich eine Bingo-Reihe voll!«


    Bibi grinst und flüstert: »Die Preise kann man sich erst nach Spielende abholen. Ich glaube, Lukas hofft auf etwas Großes.«


    »Ich muss dir unbedingt was erzählen«, wende ich mich an meinen besten Freund.


    »Gleich, ja? Nur noch die dreiundzwanzig. Drück mir die Daumen!«


    Big Fritz greift in seinen Hut und ruft: »Tusch, Fanfare, Bumm! Die nächste Zahl ist die Drei…und…dreißig! Thirty three!«


    »Mist!«, regt Lukas sich auf. »Knapp daneben!«


    »Bingo!« Das ist Frau Ammergrün, die von ihrem Sitz aufspringt und meine Oma anstrahlt. »Bingo! Bingo! Bingo!«, wiederholt sie.


    Der Spielleiter strahlt ebenfalls. »Damit haben wir unsere dritte und somit letzte Gewinnerin für heute! Applaus, Applaus, Applaus! Glückwunsch!«


    »Buh!«, ruft der Lockenwicklerkopf aufgebracht. »Wieso nur drei Gewinner? Gestern waren es vier!«


    »Weitermachen!«, schreit jemand von hinten. »Mir fehlt nur noch eine Zahl!«


    Lukas nickt. »Mir auch!«


    »Big Fritz« beachtet die Proteste gar nicht. »Bei uns in der Seelen-Oase gibt es eben täglich neue Überraschungen! Heute haben wir drei Gewinner, gestern waren es vier und morgen kann das schon wieder anders sein!«


    Ein Mann im Rollstuhl fährt bis vor die Bühne. »Wo gibt es denn die Preise?«, will er wissen. »Ist es wieder eine Schokoladentorte, so wie gestern?«


    Der Moderator tätschelt ihm die Schulter. »Nein!«, sagt er fröhlich. »Heute ist es ein Rückenwärmepflaster! Das hilft gegen Rückenschmerzen und Sie können es über zehn Stunden tragen.«


    Bibi und ich sehen Lukas grinsend an. »Da hast du aber wirklich Pech gehabt«, meine ich zu ihm. »So einen tollen Preis zu verpassen! Mein Mitleid!«


    »So ein Schrott. Ich dachte, es gäbe vielleicht ein Handy oder wenigstens ein Kuscheltier«, brummt mein bester Freund. »Das war wohl nix. Lasst uns diesen Big-Mac-Fritz endlich fragen, wo wir Fußball spielen können.«


    Die anderen Jungs aus meiner Klasse scheinen genauso sehr darauf zu warten. Selbst die Mädchen schauen uns aufmunternd an. Unsere vier Betreuer sind allerdings damit beschäftigt, Frau Ammergrüns Wärmepflaster-Gewinn zu begutachten.


    »Leonie, du bist unsere Klassensprecherin, du musst den Spielleiter wegen der Sportmöglichkeiten draußen fragen«, sage ich zu ihr.


    Leonie zuckt mit den Schultern. »Immer bleibt alles an mir hängen, aber okay.« Sie geht ein Stück näher an die Bühne ran, wo der Moderator seinen Hut und die Würfelzahlen zusammenpackt.


    »Herr … Big Fritz«, beginnt sie und ich muss mir auf die Lippen beißen, um nicht laut loszulachen. »Herr Big Fritz« hört sich aber auch wirklich zu komisch an!


    Der Spielleiter sieht sie fragend an. »Ja, bitte? Was kann ich für dich … für euch alle tun?« Jetzt schaut er unsere komplette Gruppe an. »Bingo geht morgen weiter. Ich habe täglich andere Spielregeln, so bleibt es spannend.«


    Leonie lächelt. »Es war auch total gut, ich hätte nicht gedacht, dass Bingo so viel Spaß machen kann.«


    Voller Erstaunen stelle ich fest, dass alle meine Klassenkameraden zustimmend nicken. Vielleicht muss ich morgen doch mal richtig mitspielen.


    Lukas mischt sich ein. »Bis auf die Preise, die könnten cooler sein. Aber wir wollen etwas anderes wissen: Wo kann man hier auf dem Gelände Fußball spielen? Oder Tischtennis?«


    »Oder einfach irgendwas mit Ball?«, ergänzt Paula. »Wir haben noch keinen Sportplatz gefunden.«


    Big Fritz hebt entschuldigend die Augenbrauen und lächelt. »Tja, das bietet die ›Seelen-Oase‹ leider nicht, sorry, Leute. Hier wird selten bis nie danach verlangt, deshalb werdet ihr keine Einrichtungen dafür finden. Unsere alten … unsere Gäste machen höchstens Walking auf den Parkwegen oder Gymnastik in den Reha-Räumen in der Kur-Abteilung.«


    »Kein Bolzplatz?«, rufe ich entsetzt. »Wir sind auf Klassenfahrt! Was sollen wir hier drei Tage lang machen?«


    Enttäuschung macht sich breit.


    »Aber gibt es denn im Park keine Stelle, wo man das machen könnte, ohne Ärger zu bekommen?« Ich stelle erstaunt fest, dass es Martha Geier ist, die danach fragt. »Wir versprechen auch, es nicht zu übertreiben und niemanden zu verletzen!«


    Der Spielleiter überlegt einen Moment. Dann scheint ihm eine Idee zu kommen. »Doch, ich wüsste da schon ein Plätzchen. Dort sollte eigentlich gegrillt werden, aber auch das hat bisher noch nie jemand in Anspruch genommen. Kommt mal mit!«


    Ich rufe Oma zu, dass wir uns im Park einen Platz zum Ballspielen suchen wollen, und Herr Hambel antwortet: »Eine gute Idee. Auf dem Programm stehen sowieso Bewegung und Aktivitäten. Wir haben noch eine Anwendung und kommen dann später nach.«


    Big Fritz führt uns quer durch den Park zu einer ziemlich abgelegenen Wiese. »Hier ist es«, sagt er. »Nicht gerade groß, aber für ein paar kleine Ballspiele sollte es reichen. Ihr müsst euch nur irgendwie Tore oder Netze oder was man so braucht markieren.«


    »Und es wird uns niemand von hier verjagen?«, fragt Dominik.


    Der Spielleiter grinst. »Ja, ich weiß, die älteren Herrschaften haben ihre eigenen Vorstellungen. Aber ich sorge dafür, dass man euch diesen Bereich überlässt.«


    Damit lässt er uns stehen und geht wieder. Da fast die ganze Klasse versammelt ist, zögere ich nicht lange. »Sucht mal ein paar größere Stöcke für die Tore«, gebe ich die Anweisung an Dominik, Hamit, Max und Julius. »In der Zwischenzeit zählen wir durch, wer alles mitspielen will.«


    »Wir feuern euch lieber an«, meinen Paula, Leonie, Annabel und noch ein paar Mädchen. »Als Cheerleader.«


    Beim Fußball gibt es zwar keine Cheerleader, aber das behalte ich für mich.


    »Ich spiele mit.« Das ist Bibi und zu meiner grenzenlosen Überraschung nickt auch Martha Geier. »Ich auch. Ich bin Stürmerin in unserem Verein.«


    »Du spielst Fußball?« Bibi ist hocherfreut. »In einem echten Verein? Davon musst du mir nachher noch erzählen, ich will mich nämlich auch anmelden!«


    »Wo ist eigentlich dein Bruder?«, fragt Lukas, dem offensichtlich soeben unsere Mission einfällt. Bisher gab es noch keine Gelegenheit, ihm von dem Vorfall im Zimmer zu berichten.


    Martha schaut sich um. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich kümmert er sich um die Fleisch… um etwas Wichtiges.«


    Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. Das Wort »Fleischwurst« ist ja bei den Zwillingen schon sehr oft gefallen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Martin Fleischwürste in seiner Tasche transportiert. Das ergibt doch alles keinen Sinn! Oder ist es gar kein Lebensmittel, sondern ein Code für Geldscheine?


    Meine Freunde kommen zurück und haben genügend Stöcke gesammelt, um zwei Tore und eine Art Mini-Fußballplatz zu markieren. »Was ist eigentlich mit dem Elfmeterschießen?«, erinnert sich Hamit. »Wollte Bibi nicht gegen dich antreten, Fabi?«


    »Können wir später machen.« Ich zucke mit den Schultern.


    Bibi kichert. »Nö. Machen wir jetzt, okay? Sozusagen als Aufwärmspiel. Jeder hat drei Versuche. Wer die meisten verwandelt, hat gewonnen.«


    Alle sehen uns gespannt an, also deute ich auf eines der provisorischen Tore: »Meinetwegen, dann lass uns anfangen. Schließlich wollen wir noch richtig Fußball spielen.«


    »Aber heul nicht rum, weil du gegen ein Mädchen verloren hast!«, ruft Annabel, die mich wohl provozieren möchte.


    Ich lasse mich nicht aus der Ruhe bringen. »Abwarten.« Hoffentlich heult Bibi nicht los, wenn ich sie aus Versehen mit dem Ball treffe.


    Dann losen wir aus, dass ich als Erster schießen werde. Bibi stellt sich ins Tor und zu meiner Überraschung ahnt sie fast jedes Mal, auf welche Ecke ich es abgesehen habe. Ich kann zwar alle Elfmeter verwandeln, aber sie ist immer ganz knapp am Ball dran und wirft sich furchtlos in den Rasen, als ob sie das schon immer machen würde. Nicht ein einziges Mal beklagt sie sich dabei.


    »Nicht schlecht«, lobe ich und meine es auch so. »Du hast Talent.« Ich führe mit drei Toren.


    Sie grinst und geht dann zum verabredeten Elfmeterpunkt. »Warte ab, bis du siehst, wo meine wahren Talente liegen.«


    Ich stehe im Tor und kann gar nicht so schnell hinsehen, wie sie den ersten Ball schießt. »Tor!«, rufen die Mädchen und applaudieren. »Bibi vor – noch ein Tor!«


    Beim zweiten Schuss entscheide ich mich zwar rechtzeitig für eine Ecke, aber es ist leider die falsche. Jetzt muss ich zugeben, dass sie wirklich nicht zu viel versprochen hat: Bibi kann definitiv super Tore schießen.


    Ihren dritten Ball habe ich zwar fast in den Fingern, aber er flutscht mir irgendwie durch und landet hinter der Torlinie!


    »Unentschieden!« Die Mädchen aus unserer Klasse stürmen auf Bibi zu und umarmen sie. »Das war mega, mega stark!«


    Lukas, Dominik, Hamit und Julius sehen abwechselnd von ihnen zu mir und wissen wohl nicht, was sie sagen sollen, deshalb mache ich den Daumen hoch. »Ich schätze, auf dem Schulhof kann Bibi in Zukunft mitspielen, oder?«


    »Du musst unbedingt in einen Verein, das war super«, höre ich Martha sagen. »Ich spiele linke Verteidigerin und Elfmeterschießen kann ich gar nicht. Aber du schießt richtig gut.«


    Bibi kommt auf mich zu und klatscht mich ab. »Wie war ich?«, fragt sie herausfordernd.


    »Cool«, antworte ich und meine es auch so. »Frauenfußball ist ja im Kommen. Du hast besser geschossen als manch einer meiner Vereinskameraden. Willst du noch eine Entscheidung ausspielen?«


    »Nee, lass mal«, sagt sie und man sieht ihr an, dass sie sich über mein Lob freut. »Lasst uns jetzt lieber ein richtiges Spiel machen.«
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    Geheimnis gelüftet


    Fast eine Stunde später muss ich zugeben, dass nicht nur Bibi sehr gut auf dem Fußballplatz ist, sondern auch Martha Geier. Letztere hat meine Mannschaft so oft im Alleingang ausgespielt, dass wir deshalb mit 1:3 verloren haben. Komisch, dass sich das in der Schule bisher noch nie herumgesprochen hatte, wie gut sie am Ball ist! Ich bin sicher, von nun an wird sie jeder immer für seine Mannschaft wählen wollen.


    Einige der älteren Hotelgäste haben sich unser Spiel ebenfalls angeschaut und sogar ein paarmal geklatscht, allerdings aus sicherer Entfernung. Bestimmt hatten sie Angst, einen zu starken Ball abzubekommen. Der Lockenwicklerkopf ist allerdings nicht aufgetaucht. Ich hoffe, dass Big Fritz wirklich dafür gesorgt hat, dass man uns hier in Ruhe spielen lässt.


    Unsere Betreuer tauchen auf, als wir schon fast am Ende angelangt sind. Im Schlepptau haben sie die restlichen Mitschüler. Auch Martin ist dabei, diesmal wieder ohne seine Reisetasche. Sehr merkwürdig.


    »Gut, dann sind wir alle beisammen!«, sagt meine Oma hocherfreut, als sie uns erblickt. »Wir wollen gemeinsam mit euch den heutigen Abend und den morgigen Tag besprechen. Schön, dass ihr so friedlich miteinander spielen könnt. Wie ihr jungen Leute immer sagt: Sport ist gemeinsam vor Ort ein absoluter Glückshort!«


    Wann hat jemand von uns je so etwas gesagt?


    Herr Hambel pflichtet ihr bei. »Käthe, das ist sehr poetisch ausgedrückt. Was wollte ich noch mal sagen?«


    »Programm, heute Abend und morgen«, hilft Frau Ammergrün und handelt sich einen tadelnden Blick von Oma Käthe ein.


    »Richtig.« Leonies Opa nickt. »Also heute nach dem Abendessen wurde ja ein Spaziergang gewünscht …«


    Max unterbricht ihn. »Doch kein Spaziergang! Eine Nachtwanderung! Das ist etwas anderes!«


    »Genau«, stimmen wir zu und reden alle wild durcheinander. »Eine Nachtwanderung! So richtig gruselig! Wenn es dunkel ist! Im Wald!« Ich glaube, wir sind wieder ganz schön laut.


    Meine Oma hebt die Hand und ich erkenne darin eine gelbe Trillerpfeife. Sie setzt sich diese an den Mund und bläst kräftig durch. Mann, die ist so laut wie ein Bundesliga-Schiedsrichter!


    Augenblicklich sind alle still. »Das funktioniert ja wirklich, Heinz!«, strahlt sie Herrn Hambel an. »Eine sehr gute Idee von dir! Jetzt muss Fabian nicht mehr pfeifen.«


    Frau Ammergrün verzieht kurz das Gesicht. »Meine Ohren!«


    »Oh, verzeihen Sie bitte, Frau Ampelgrün, ich habe Ihr Hörger…Hörproblem ganz vergessen!« Ich könnte wetten, dass Oma Käthe ihren Namen ganz bewusst falsch ausspricht, auch wenn sie jetzt ein Pokerface macht.


    »Ammergrün! Und ich habe kein Hörproblem!«


    »Jedenfalls …«, fährt Herr Hambel fort. »Machen wir nach dem Abendessen dann diesen Nacht…gang. Viel später geht es leider nicht, denn wir müssen um zehn Uhr zurück sein, damit der Nachtportier die Türen zur Nachtruhe verschließen kann. Aber morgen wollen wir euch zu einer Schnitzeljagd mit Picknick einladen. Und abends gibt es eine Party im Aufenthaltsraum im Keller, da wollten einige von euch sowieso hin. Übermorgen habt ihr dann den Vormittag zur freien Verfügung und nach dem Mittagessen geht es ja schon wieder zurück nach Hause.«


    »Aber …«, fangen einige von uns an und meine Oma nimmt direkt wieder die Trillerpfeife in den Mund. »Lasst uns bitte ausreden! Es ist sehr unhöflich, wenn man jemanden ständig unterbricht. Ich bin ein sehr geduldiger Mensch, aber diese Regel möchte ich unbedingt ab sofort einführen! Wer etwas zu sagen hat, soll sich mit Handzeichen melden.«


    Herr Truschke, der sich auf seinen Rollator stützt, hebt die Hand. »Ich möchte gern eine Bitte aussprechen«, erklärt er. »Die Kinder sollen bitte versprechen, die Fernseher auf den Zimmern ausgeschaltet zu lassen. Der Ausflug hierher fördert die Gemeinschaft und das Miteinander. Beschäftigt euch untereinander und hängt nicht vor schlechten Sendungen ab. Das wäre mir sehr wichtig.«


    Niemand wagt es, ihm zu widersprechen. Ob es alle gut finden, kann ich nicht beurteilen, aber es ist klar, dass jeder versteht, was damit gemeint ist.


    »Eine sehr wichtige Bitte, wie ich finde«, bestätigt Herr Hambel. »Wäret ihr bereit, ein feierliches Versprechen abzugeben? Wie bei der Vereidigung des Präsidenten oder des Bundeskanzlers? Ihr wisst vielleicht, dass man, bevor man ein wichtiges Amt übernimmt, auch feierlich schwören muss sich an die Regeln zu halten.«


    Jetzt fühlen wir uns auf einmal ziemlich wichtig. Eine Vereidigung klingt ganz anders, als eine Anweisung auszuführen. Herr Hambel bittet uns, die rechte Hand auf unser Herz zu legen und laut zu sagen: »Ich verspreche, die Gemeinschaft zu fördern, das Miteinander zu stärken und meine Mitmenschen respektvoll zu behandeln. Deshalb werde ich während der Klassenfahrt aufs Fernsehen verzichten.«


    »Und aufs Handy!«, ruft Frau Ammergrün. »Zumindest während der Mahlzeiten und während der gemeinsamen Aktivitäten, ja? Das ist doch nicht schön, dass jeder von euch nur auf seinen kleinen Bildschirm starrt. Wir haben uns solche Mühe gegeben, damit eure Klassenfahrt doch noch stattfinden kann, da wäre es sehr schön, wenn ihr uns dafür diese kleine Bitte erfüllt.«


    Und Herr Truschke ergänzt: »Wir alle geben wirklich unser Bestes, ich hoffe, das merkt ihr auch.«


    Hier und da gibt es ein Murren, aber laut traut sich wohl niemand dagegen zu protestieren. Wie mir ist auch den anderen vermutlich klar, dass wir ohne unsere Großeltern heute im Unterricht sitzen würden. Also führt Herr Hambel auch diese »Vereidigung« mit uns durch. Irgendwie breitet sich plötzlich eine feierliche Stimmung aus.


    Ich beobachte Martin, der zum ersten Mal ohne seine Schwester herumsteht. Martha ist neben Bibi geblieben, die ihr gerade etwas ins Ohr flüstert. Ich beschließe, Lukas gleich von meiner Begegnung mit Martin zu erzählen und gemeinsam mit ihm das weitere Vorgehen zu besprechen. Auch sein Spruch von der Übernachtung spukt mir noch im Kopf herum.
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    Die Mädchen schlagen ein Ballspiel vor und die ganze Klasse will mitmachen. Ich sorge dafür, dass Martin in unsere Mannschaft kommt, und ernte von ihm dafür einen komischen Blick, den ich nicht deuten kann.


    Unsere Betreuer schauen uns eine Weile mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zu und gehen dann langsam in Richtung Hotel zurück.


    »Wascht euch vor dem Abendessen die Hände!«, ruft meine Oma. »Und seid pünktlich um halb sieben an unserem Tisch. Diesmal leise, okay? Ihr wisst ja, manche Leute sind nicht so kinderfreundlich, auch wenn ich das niemals verstehen werde, wo ihr doch solche braven und lieben Schätzchen seid.«


    Pünktlich um neun Uhr versammeln wir uns wieder in der Hotellobby für die Nachtwanderung, die keine ist. Draußen wird es zwar langsam dunkel, aber von einer tiefen Nacht sind wir noch meilenweit entfernt. Trotzdem meckert komischerweise kaum jemand. Irgendwie haben die Ansprachen der Betreuer und die feierliche »Vereidigung« vorhin gewirkt. Auch beim Abendessen ist mir aufgefallen, dass sich alle mit der Lautstärke zurückgehalten haben, mich eingeschlossen. Ich hatte zwar Lukas leise von meiner Begegnung mit Martin berichtet, aber sonst darauf geachtet, nicht zu viel herumzualbern.


    Um kurz nach neun Uhr kreuzen auch endlich Oma, Frau Ammergrün und Herr Hambel an der Lobby auf. »Da Herr Truschke nicht gut zu Fuß ist, wird er im Hotel bleiben und sich um die Schnitzeljagd-Aufgaben kümmern«, erklärt Leonies Opa. »Und ihr folgt uns bitte.«


    »Ich frage mich, wohin der Geier mit seiner Tasche eigentlich immer verschwindet«, wundert sich mein bester Freund leise, sobald wir uns in Bewegung setzen und einen einsamen Feldweg in Richtung Wald einschlagen. »Nach dem Abendessen war er ja wieder nicht da.«


    »Ich hatte vorhin zufällig mitbekommen, dass auch Martha zwischendurch immer mal wieder nicht auffindbar ist. Paula und Leonie haben sich darüber unterhalten.«


    »Sehr, sehr seltsam und sehr verdächtig.« Lukas wackelt mit dem Kopf. »Und jetzt? Hast du dir etwas überlegt, Fabi?«


    Das habe ich tatsächlich. »Martin und Martha laufen bei der Nachtwanderung mit. Die Tasche haben sie aber nicht dabei.« Ich spreche im Flüsterton. »Ich werde also gleich vorgeben, Bauchschmerzen zu haben, und dann zurück aufs Zimmer gehen. Es bleibt wohl genügend Zeit, um der Sache endlich auf den Grund zu gehen.«


    Lukas macht den Daumen hoch. »Super Idee! Kann ich mitkommen?«


    Doch wir haben nicht bedacht, dass meine Oma bei uns ist. Sobald ich zu ihr gehe und von meinen angeblichen Beschwerden berichte, wirkt sie gleich sehr besorgt. »Oh je, Fabi-Hase! Soll ich dir einen Kamillentee kochen? Hoffentlich ist es nicht der Blinddarm! Das hätte uns noch gefehlt! Dann kommt deine Mama gleich angereist! Was machen wir denn bloß? Soll ich dich aufs Zimmer bringen? Oder vielleicht einen Arzt rufen? Ich begleite dich zum Hotel zurück.«


    Das hat mir gerade noch gefehlt. »Nein, Oma, alles gut«, beruhige ich sie. »Es ist nicht so schlimm und du musst doch noch auf die anderen aufpassen. Ich laufe das Stück allein zurück. Es ist doch nur geradeaus. Oder Lukas begleitet mich.«


    »Genau!« Lukas strahlt Oma Käthe besonders freundlich an. »Ich passe auf Fabi auf. Außerdem sind wir nicht ganz allein. Im Hotel ist doch der Herr Truschke geblieben, den kann ich zur Not holen, falls es schlimmer wird.«


    »Schlimmer?« Oma bekommt einen panischen Gesichtsausdruck.


    »Nein, nein!« Ich versuche, sie zu beruhigen. »Das wird nicht nötig sein. Ich lege mich aufs Bett oder gehe auf die Toilette und danach geht es mir bestimmt besser.«


    Wir haben mittlerweile den Wald erreicht, in dem noch ein paar Vögel zwitschern. Gruselig ist zwar etwas anderes, aber in der Dämmerung herrscht hier schon eine besondere Atmosphäre. Oma Käthe scheint zu überlegen. »Also gut«, sagt sie dann. »Geht zurück, aber zügig, ja? Bevor wir weiter in den Wald hineinlaufen, will ich, dass ihr euch auf den Weg macht. Und wenn es schlimmer wird, dann holt auf jeden Fall den Herrn Truschke!«


    Wir versprechen es und machen uns sogleich auf den Weg. »Geil! Jetzt haben wir freie Bahn und einen guten Vorsprung!«, freut sich Lukas. »Ich bin so gespannt, ob die Reisetasche im Zimmer ist!«


    »Ich wüsste nicht, wo er sie sonst versteckt haben könnte.«


    Keine fünf Minuten später sind wir in unserem Zimmer und ich laufe geradewegs auf Martins Schrank zu. Doch zu meiner Enttäuschung ist dort von der Reisetasche nichts zu sehen. »So ein Mist!«


    »Fabi, hierher! Mal wieder unter dem Bett!« Lukas kniet vor dem Zustellbett und greift mit seinem Arm ganz tief darunter. Ich hocke mich daneben und beobachte gespannt, wie er Martins geöffnete Tasche zum Vorschein bringt. Gleich werden wir wissen, was es damit auf sich hat …


    »Was macht ihr da? Ich wusste es! Lass sofort meine Tasche los!«


    Wir fahren erschrocken zusammen und springen auf. Mitten im Zimmer stehen Martha und Martin und sehen uns ganz wütend an. »Seit wann darf man in persönlichen Sachen von anderen Leuten rumschnüffeln? Ich werde euch anzeigen oder noch schlimmer!«, ruft Martin und seine Augen blitzen.


    Jetzt bekomme ich es mit der Angst zu tun und ich glaube, Lukas geht es genauso. »Wir wollten doch nur …«, fange ich an, aber Martha unterbricht mich. »Was? Meinem Bruder hinterherspionieren? Ich wollte es nicht glauben, als er es mir erzählt hat, doch als ihr euch vorhin verdrückt habt, da mussten wir es mit eigenen Augen sehen. Wie könnt ihr bloß so gemein sein? Wir haben euch doch nichts getan!« Ihre Stimme bricht ab.


    Martin kommt einen Schritt näher. Wird er uns jetzt schlagen? Ich überlege, ob ich hinausrennen oder mich verteidigen soll. Dann entscheide ich mich, alles möglichst schnell zu erklären.


    »Nein! Wir haben Angst, dass ihr etwas … Unerlaubtes schmuggelt oder in etwas Kriminelles verwickelt seid. Dein Bruder hat seine Tasche nicht ausgepackt und schleppt sie ständig mit sich herum. Zwischendurch verschwindet er damit und mir hat er gesagt, dass es gefährlich ist.«


    »Genau«, schaltet sich Lukas ein. »Deshalb wollten wir der Sache auf den Grund gehen. Und nachher lieber bei Dominik schlafen. Wir wollen uns nicht in Gefahr begeben. Und mit Verbrechern wollen wir nichts zu tun haben.«


    »Ich hatte dich doch gefragt, aber du wolltest es mir nicht sagen, also musste ich selbst nachschauen! Wir helfen keinen Kriminellen!«, rufe ich.


    Die Zwillinge sehen sich an und fangen zu meiner Überraschung an breit zu grinsen. »Verbrechen? Kriminelle? Gefahr?«, prustet Martha los.


    Und Martin schüttelt lachend den Kopf. »Ihr spinnt doch!«


    »Also lustig wird es nicht gerade, wenn die Polizei hier auftauchen sollte«, sage ich und bin leicht beleidigt.


    Jetzt lachen die zwei noch mehr. »Polizei? Wegen der Fleischwurst? Höchstens unsere Eltern«, meint Martha kichernd. »Aber dann kriegen nur wir Ärger, ihr nicht.«


    Also doch! Die Eltern der Zwillinge sind darin verwickelt. Ich wusste es!


    »Ihr deckt eure Eltern?«, fragt auch Lukas. »Was haben die denn angestellt?«


    Martin sieht ihn verständnislos an. »Angestellt?«


    »Ist Fleischwurst ein Code für etwas anderes?«, versuche ich zu verstehen. »Du redest die ganze Zeit davon, aber es ergibt keinen Sinn.«


    Martha sieht Martin an. »Ach komm, egal, sag es ihnen. Der Fabian gibt vermutlich sowieso keine Ruhe. Und wir müssen vermeiden, dass er zu seiner Oma rennt und petzt. Außerdem wird die Fleischwurst in Bewegung kommen.«


    Ich verstehe nur Bahnhof und hoffe, dass es nichts richtig Kriminelles ist.


    Ihr Bruder nickt und kommt langsam einen Schritt näher.


    »Also gut, ihr könnt es erfahren. Es nervt nämlich, ständig die Tasche verstecken zu müssen«, fängt er an und wendet sich dann an mich. »Vorhin habe ich dir gesagt, dass es Ärger geben könnte, nicht dass es gefährlich ist, Fabian. Weil wir etwas hierher mitgenommen haben, was bestimmt nicht erlaubt ist.«


    »Genau! Nämlich die Fleischwurst«, fügt Martha hinzu. »Und wenn das rauskommt, dann gibt es einen Riesenärger.«


    »Du redest jetzt aber nicht von einer richtigen Wurst, stimmt’s? Im Kühlschrank ist nämlich nichts, da habe ich vorhin nachgeschaut«, sagt Lukas. »Ist es Geld?«


    »Geld?« Die Zwillinge sehen sich verwirrt an. »Was für Geld denn?«


    »Am besten, du zeigst ihnen die Fleischwurst«, sagt Martha. »Und natürlich heißt die Fleischwurst nicht wirklich Fleischwurst. Das ist ein Code, damit niemand mitbekommt, worüber wir reden.«


    »Und was ist es wirklich?« Ich bin immer noch ziemlich angespannt und rechne jetzt mit allem.


    Martin deutet auf die Tasche. »Schaut mal rein, aber ganz vorsichtig.«


    Mir fallen die Krimis wieder ein. »Kann es explodieren? Sollen wir deshalb vorsichtig sein?«


    Die Zwillinge lachen schon wieder. »Du schaust zu viel Fernsehen.« Martin geht in die Hocke und öffnet die Tasche noch weiter. »Nein, es kann gar nichts explodieren.«


    Jetzt erkenne ich eine große graue Kunststoffbox mit vielen Öffnungen, die das komplette Gepäckstück ausfüllt.


    »Was ist das?«, frage ich.


    »Was ist da drin?« Auch Lukas ist erstaunt.


    »Die Fleischwurst. Besser gesagt, Goldi. Unser neuer Goldhamster«, erklärt Martin. »Von dem unsere Eltern aber noch nichts wissen. Er dürfte jetzt wach sein, denn Hamster sind nachtaktiv. Aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein, wenn wir den Käfig aufmachen, damit er keine Angst bekommt. Hamster sehen schlecht, hören aber sehr gut.«


    Ein Hamster?! Habe ich richtig gehört? Martin hat in seiner Tasche einen Hamster?


    Martha hockt sich neben mich und öffnet die obere Abdeckung. Zuerst sehe ich einige Holzstückchen, Möhren und Gurkenscheiben, und dann, zwischen Einstreu auf dem Boden, schaut mich ein kleiner Kopf mit zwei schwarzen Augen neugierig an.


    »Das ist Goldi«, sagt Martins Schwester und grinst. »Sagt Hallo zu ihm. Ist er nicht süß? Und er ist wach. Wir haben ihn heute Morgen von einer Nachbarin bekommen, die ins Ausland geht und plötzlich vorzeitig abreisen musste. Sie hat uns schon vor ein paar Tagen gefragt, ob wir ihn geschenkt haben möchten, aber wir dachten, dass noch Zeit wäre, um unsere Eltern zu überreden.«


    Martin nickt und streichelt Goldi am Hinterkopf. »Das Problem ist nämlich, dass Mama und Papa immer gegen ein Haustier waren. Und als unsere Nachbarin heute Morgen plötzlich mit der Box vor mir im Hausflur stand, da hatte ich Angst, es ihnen so unvermittelt zu sagen.«


    Martha schiebt Goldi eine Möhre rüber, an der das Tier zu knabbern beginnt. »Wir mussten schnell handeln und dachten, dass sie den Goldhamster vielleicht während der Klassenfahrt weggeben könnten, also haben wir nichts gesagt, sondern die Box samt Goldi einfach in Martins Tasche gepackt und ihn hierher mitgenommen.«


    Martin räuspert sich. »Wir wussten, dass sowieso niemand mit uns auf ein Zimmer möchte und wir uns deshalb eins teilen können. Aber nun ist es echt blöd, ihn ständig vor euch verstecken zu müssen. So, jetzt ist es raus, jetzt kennt ihr das ganze Geheimnis.«
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    Die beste Oma


    Diese Information müssen wir erst einmal verdauen. Ich hatte alles erwartet, aber nicht, dass Martin einen kleinen Hamster in seiner Tasche versteckt hält, und ich sehe, dass es Lukas genauso geht.


    Goldi ist übrigens wirklich sehr niedlich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Eltern der Zwillinge dieses kleine Tier weggeben würden. Andererseits bin ich richtig froh, dass die Erklärung so normal ist und nichts mit Diebstählen oder anderen Verbrechen zu tun hat. Es wird weder die Polizei kommen noch Familie Geier auftauchen – und wir können allein schon deshalb heute Nacht in unseren Betten schlafen.


    Wenn ich ehrlich bin, finde ich mittlerweile auch nichts schlimm daran, dass Martin unser Zimmergenosse ist. Irgendwie wirkt er weder bedrohlich noch arrogant. Er ist eigentlich ganz nett und wie Dominik, Julius, Lukas oder ich. Komisch, dass mir das bisher noch nicht aufgefallen ist.


    »Ich bin so froh, dass ihr kein Geld schmuggelt oder so«, sagt Lukas, dem offenbar ähnliche Gedanken durch den Kopf gehen. »Und dass wir jetzt Bescheid wissen.«


    Mir kommt eine Idee. »Wir könnten uns bei der Wache und Pflege von Goldi während der Klassenfahrt abwechseln«, schlage ich vor. »Jetzt brauchst du ihn nicht mehr vor uns zu verstecken und er kann im Zimmer bleiben. Wo bist du eigentlich die ganze Zeit mit der Tasche hingegangen?«


    Martha deutet in Richtung Fenster. »Wir haben uns ins Gebüsch im Park verkrochen, damit die Box richtig viel Luft bekommt und Goldi seine Ruhe hat. Er braucht ein sonnen- und windgeschütztes Plätzchen, das hat uns unsere Nachbarin erklärt. Und uns eine Tüte mit Körnerfutter mitgegeben.«


    Martin stellt dem Hamster frisches Wasser hin und sagt: »Aber die Betreuer haben uns ständig gesucht und gefragt, wo wir gewesen sind. Deshalb bin ich froh, dass ihr jetzt Bescheid wisst und uns decken könnt. Ihr werdet uns doch nicht verpetzen, oder?«


    Wir schütteln beide den Kopf. »Nein, natürlich nicht!«, verspricht Lukas. »Du kannst auf uns zählen, ist doch Ehrensache.«


    Eine Petze bin ich auch nicht, aber mir kommt ein guter Gedanke. »Wisst ihr, wir könnten auch meine Oma einweihen und um Hilfe bitten«, sage ich. Und als die Zwillinge protestieren wollen, füge ich schnell hinzu: »Jemand von den Betreuern sollte es besser wissen, denn sie werden trotzdem Fragen stellen, wenn jemand von uns mal wieder verschwindet. Zum Beispiel, wenn wir morgen die Schnitzeljagd mit dem Picknick machen. Da bleiben wir lange weg. Wollt ihr wirklich Goldi hier im Zimmer lassen, ohne dass es jemand weiß?«


    »Was ist, wenn eine Reinigungsfrau den Käfig findet und Alarm schlägt?« Martha springt auf. »Das ist wirklich blöd, dass der Ausflug morgen so lange dauert! Ich stelle mich krank und bleibe hier!«


    »Quatsch«, antworte ich. »Meine Oma ist die beste und liebste Großmutter der Welt. Sie wird verstehen, dass wir nach Goldi schauen wollen und uns um ihn kümmern müssen. Und sie wird uns ganz bestimmt helfen.«


    »Meinst du echt?« Martin sieht skeptisch aus. »Sie kennt mich nicht gut und denkt bestimmt, dass in der Grau-Siedlung nur Verbrecher oder Asoziale wohnen. Alle denken das! Ich habe gesehen, wie ihr geguckt habt, als Martha und ich in eure Klasse gekommen sind. Und jemand hat sogar behauptet, wir hätten andere Kinder geschlagen! Dabei mussten wir umziehen, weil unser Vater hier in der Stadt eine neue Arbeit bekommen hat.«


    Jetzt schäme ich mich und ich glaube, Lukas geht es genauso. Vorurteile nennt man das, hat mir Mama mal erklärt, wenn man glaubt, etwas zu wissen und sich schon vorher ein Urteil bildet. Komisch nur, dass es Erwachsene ebenfalls tun. Zumindest über die Grau-Siedlung habe ich von Erwachsenen schon viele nicht sehr nette Dinge gehört.


    Martha streicht Goldi über den Kopf. »Wir sind in die Siedlung gezogen, weil dort die Wohnungen nicht so teuer sind, aber da leben ganz viele nette Leute. Vielleicht kommt ihr uns mal besuchen, dann könnt ihr das selbst sehen, hab ich Bibi auch schon vorgeschlagen. Und es gibt dort einen richtig guten Fußballverein für Mädchen.«


    Ich nicke. »Das machen wir. Aber jetzt würde ich trotzdem vorschlagen, meine Oma einzuweihen. Sie ist nicht so, wie du denkst, Martin«, erkläre ich. »Vielleicht kann sie sogar ein gutes Wort bei euren Eltern für Goldi einlegen.«


    Die Zwillinge sehen sich an. »Ein gutes Wort könnten wir gebrauchen«, meint Martha. »Was meinst du, welchen Ärger es geben wird, wenn herauskommt, dass wir einen Hamster auf die Klassenfahrt mitgenommen haben! Und ihn auch noch behalten wollen!«


    »Immerhin besser als ein Schwein oder eine Würgeschlange!«, sagt plötzlich eine energische Stimme hinter der Zimmertür. Wir springen alle überrascht hoch.


    Oma Käthe steht da und sieht uns prüfend an. »Kinder, Kinder! Kann man euch nicht einen Moment lang allein lassen? Was macht ihr denn schon wieder für Geschichten?«


    »Oma?« Zum zweiten Mal innerhalb von Minuten bin ich völlig sprachlos. »Wo kommst du denn jetzt her?«


    »Direkt aus dem Wald«, sagt sie und ich kann nicht erkennen, ob sie sauer auf mich ist oder nicht. »Ich hatte mir Sorgen um dich gemacht, Fabi-Hase, und dann verschwanden plötzlich auch noch die Geier-Zwillinge, wie schon so oft am heutigen Tag. Also bin ich zurück zum Hotel gegangen in der Hoffnung, sie hier zu finden. Na ja, und eure Zimmertür stand einen Spalt weit offen und ihr wart nicht gerade leise. Ich muss wohl zugeben, dass ich einfach gelauscht habe! Auch wenn es normalerweise nicht meine Art ist!«


    Martha und Martin sagen gar nichts, Lukas schwankt zwischen grinsen und besorgt schauen und ich versuche krampfhaft, in Omas Gesichtszügen zu lesen, wie sauer sie wirklich ist.


    »Wie viel hast du denn gehört?«, frage ich schließlich.


    »Genug, denke ich«, antwortet sie. »Mal sehen, ob ich alles richtig verstanden habe: Die Zwillinge haben einen Goldhamster mitgebracht und verstecken ihn in der Reisetasche. Ihre Eltern wissen nichts von seiner Existenz und finden das vermutlich nicht so gut. Lukas und du habt etwas vermutet und es jetzt herausgefunden. Und du hast keine Bauchschmerzen, sondern brauchtest eine Ausrede. Liege ich soweit richtig?«


    Wir nicken. »Sie sind wie diese Miss Marple«, murmelt Martha. »Das ist so eine alte und ganz schlaue Detektivin aus dem Fernsehen. Meine Mutter sieht gern Schwarz-Weiß-Filme und erzählt mir manchmal davon.«


    Oma Käthe lächelt zum ersten Mal. »Dieser Vergleich gefällt mir«, sagt sie. »Aber eines habe ich noch nicht verstanden: Wer hat denn hier eine Fleischwurst von zu Hause mitgebracht? Es gibt doch genug gute Hotelverpflegung.«


    Jetzt lächeln auch wir, wenn auch nur zaghaft, weil noch nicht klar ist, ob oder wie viel Ärger wir bekommen werden.


    Martin klärt Oma über die plötzliche Abreise der Nachbarin auf und wie er und seine Schwester am Morgen ganz schnell ein Codewort für »Goldhamster« oder »Goldi« gebraucht hatten. »Da kam Martha auf einmal auf ›Fleischwurst‹ und wir fanden es irgendwie witzig. Vor allem konnte niemand erahnen, was damit wirklich gemeint war.«


    »Alles klar.« Meine Oma geht näher an den Hamsterkäfig heran und beugt sich hinunter. »Ich hoffe, dass Goldi nicht immer in dieser Box leben muss? Sie scheint mir auf Dauer etwas klein zu sein, oder? Er ist ja wirklich goldig!« Sie streichelt ihn ganz vorsichtig und hält ihm eine Möhre hin.


    Martin schüttelt den Kopf. »Das ist nur die Transportbox. Unsere Nachbarin hat den richtigen Käfig in den Keller gestellt. Wenn wir zurück sind und Mama und Papa ihr Okay geben, dann werden Martha und ich ihn sauber machen und Goldi umziehen lassen.«


    »Oma?« Ich finde, es wird Zeit, sie danach zu fragen, wie es weitergehen soll. »Was machen wir denn jetzt? Ich habe jedem hier gesagt, wie toll du bist und dass du bestimmt Verständnis für alles hast. Du wirst uns doch erlauben, den Goldhamster bis zur Abreise abwechselnd zu versorgen, oder? Ist ja nur bis übermorgen!«


    Sie nickt langsam und richtet sich auf. »Eines möchte ich klarstellen. Es war falsch, so eine heimliche Aktion durchzuführen! Stellt euch vor, jedes Kind würde sein Haustier zum Klassenausflug mitbringen! Das wäre Stress für die Tiere, aber auch für alle Teilnehmer. Ihr hättet ruhig etwas mehr Vertrauen in eure Eltern haben müssen, finde ich.« Die letzten Worte richten sich besonders an die Zwillinge, die nun betroffen den Kopf senken.


    »Oma …«, fange ich wieder an, aber sie hebt die Hand. »Lass mich bitte ausreden, Fabi-Has… Fabi-An. Ich sehe aber, dass ihr euch wirklich große Mühe mit dem Goldhamster gegeben habt und es war richtig, eure beiden Zimmerkameraden und hoffentlich zukünftige Freunde einzuweihen. Dass ihr über die Grau-Siedlung geredet habt, finde ich auch sehr gut. Es ist eine Schande, dass alle darüber schimpfen, ohne je wirklich dort gewesen zu sein. Die Leute können nichts dafür, dass die Stadt sich nicht um ihren in die Jahre gekommenen Stadtteil kümmert.«


    Sie redet sich richtig in Rage, aber dann schaut der Hamster sie an und Oma scheint sich wieder zu beruhigen. »Jedenfalls habt ihr erst einmal meine Erlaubnis, euch um Goldi zu kümmern, und ich werde mit dem Komitee darüber reden, sobald alle vom Waldspaziergang zurück sind.«


    »Warum müssen Sie mit den anderen reden?«, fragt Lukas. »Können Sie das nicht für sich behalten?«


    »Nun ja, wir sind ein Team. Auch wenn wir uns manchmal gegenseitig ein wenig necken, so haben wir bisher alles gemeinsam getragen und entschieden. Aber macht euch keine Sorgen, auch die anderen aus dem Komitee sind schwer in Ordnung und gut drauf, wie ihr jungen Leute sagt.« Sie lächelt.


    »Sie sind cool. Unsere Großeltern sind leider nicht mit umgezogen und dort geblieben, wo wir früher gewohnt haben«, sagt Martha und klingt traurig. »Aber Mama hätte gerne, dass sie nachkommen und in unsere Nähe ziehen.«


    Oma Käthe lächelt sie an. »Ich wünsche euch, dass das klappt. Dann hättet ihr noch jemanden, der auf Goldi aufpassen kann, nicht wahr? Und jetzt wünsche ich euch allen eine gute Nacht. Bleibt nicht zu lange auf, sonst seid ihr morgen müde. Ach ja und seid bitte pünktlich zum Frühstück um neun Uhr im Speisesaal.«


    Sobald sie weg ist, sehen wir vier uns an. »Deine Oma ist wirklich cool«, meint Martin. »Sie ist gar nicht ausgerastet wegen der Fleischwurst, ich meine, wegen Goldi.«


    Ich könnte vor Stolz platzen. Sie hat genauso reagiert, wie ich es mir gewünscht habe. »Ja. Und ich bin froh, dass sie es weiß. Das macht die ganze Heimlichtuerei unnötig und das ist gut so.«


    »Ich bin mir nicht sicher, wie sich unsere Lehrerin an ihrer Stelle verhalten hätte«, sagt Lukas. »Lehrer kann man aber auch mit Großeltern nicht vergleichen.«


    Stimmt auch wieder. Großeltern sind toll. Da ist es auch egal, ob sie siebenmal in der Stunde auf die Toilette müssen oder zehnmal am Tag ihren Blutdruck messen oder manche Dinge auch einfach vergessen.


    Sobald unsere Klasse von ihrer Wanderung zurück ist, klären Lukas und ich Dominik und Hamit darüber auf, dass wir doch in unserem Zimmer schlafen werden.


    »Die Geier-Zwillinge haben einen lebendigen Hamster mitgebracht?«, wiederholt Hamit, sobald wir auch den Grund verraten haben. »Die Außenseiter?«


    »Du solltest sie nicht so nennen«, sage ich. »Eigentlich sind die beiden nämlich ganz nett und ich finde es doof, dass wir sie ausgegrenzt haben.«


    »Bist du jetzt verhamsterisiert, oder was?«, fragt Hamit und grinst.


    »Das Wort gibt es doch gar nicht«, meint Lukas. »Aber wenn es das geben würde, dann wäre ich es auch. Verhamsterisiert. Der Martin ist ganz in Ordnung und seine Schwester kann besser Fußball spielen als Fabi.«


    »Besser nicht, aber auch ganz gut«, korrigiere ich. »Ach ja, und hängt es nicht an die große Glocke, dass hier ein Goldhamster im Hotel wohnt. Wer weiß, wie diese komische Lockenwicklerhexe darauf reagieren würde!«


    Unsere Freunde versprechen es. Dennoch verbreitet sich die Neuigkeit innerhalb unserer Klasse wie ein Lauffeuer und in der nächsten halben Stunde schauen alle mindestens einmal bei uns rein, um Goldi wenigstens kurz zu sehen. Während die Mädchen ihn alle »total süß«, »so cute« oder »voll niedlich« finden, wollen die Jungs meistens wissen, wie Martin es geschafft hat, einen Hamster mit Box auf die Klassenfahrt zu schmuggeln. Obwohl jedem klar ist, dass er etwas total Verbotenes getan hat, scheint sein Ansehen zu wachsen. Jedenfalls klopft ihm fast jeder auf den Rücken und murmelt »cool«, »mega« oder »saustark«. Und alle sind sich einig, dass unsere Lehrer ihn garantiert zusammen mit Goldi direkt nach Hause geschickt hätten.


    »Sauber, Leute!«, meint Max. »Am Anfang hab ich gedacht, dass es hier im Kurhotel bestimmt langweilig wird, aber die Klassenfahrt macht total Spaß!«


    Herr Truschke und Herr Hambel schauen später ebenfalls vorbei. »Wir machen jetzt die letzte Gute-Nacht-Runde«, klärt uns Julius’ Opa auf. »Was mich persönlich besonders freut, ist die Tatsache, dass nirgendwo der Fernseher läuft. Ihr haltet euch an euer Versprechen, das finde ich ganz toll! Da wollen wir mal ein Auge zudrücken, was den Hamster anbelangt.«


    Er zwinkert uns zu und Herr Hambel zieht die Augenbrauen hoch. »Was aber nicht heißt, dass es richtig war, junger Mann, nicht wahr? Man sollte seinen Eltern so etwas Wichtiges nicht verheimlichen. Ich hoffe für dich, dass sich alles positiv klärt. Wusstet ihr eigentlich, dass die Hamster ihre Entdeckung einem britischen Naturforscher verdanken? Er war 1839 in der Wüste in Syrien unterwegs und stieß zufällig auf eine Gruppe Feldhamster. Er nahm sie mit nach Großbritannien und schon bald vermehrten sie sich auch dort. Wir unterscheiden heute zwischen dem Feld-, dem Groß- und dem Goldhamster.«


    Ich staune mal wieder, wie viel Herr Hambel trotz seiner Vergesslichkeit im Alltag weiß, und freue mich, dass auch er so gelassen reagiert. Obwohl meine Oma ihn sehr zu mögen scheint, habe ich vor ihm am meisten Respekt.


    Kurz vor Mitternacht scheint auch Goldi zu beschließen, dass er jetzt genug in seiner Einstreu herumgetollt und an seinen Holzästen geknabbert hat. Gegessen und getrunken hatte er auch schon und nun richtet er sein Köpfchen nicht mehr neugierig nach oben, sondern scheint es sich in einer Ecke gemütlich zu machen.


    »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin jetzt total müde«, sage ich und gähne. »Wir haben so viel erlebt, dass ich kaum glauben kann, dass wir erst heute Morgen an der Schule losgefahren sind.«


    [image: ]


    Lukas und Martin, die genauso wie ich schon in ihren Betten liegen, nicken. »Ein richtig aufregender Tag«, sagt mein bester Freund und streckt sich. »Wir liegen in einem Luxusbett in einem coolen Hotel, müssen keinen Spüldienst verrichten und auch keine Betten beziehen. Wir haben Bingo gespielt und Fußball, haben ein Geheimnis aufgedeckt und ganz viele Missverständnisse geklärt. Außerdem haben wir alle jetzt ein Haustier. Ich sage euch, die anderen Klassen hatten noch nie so eine geile Klassenfahrt wie wir.«
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    Party mit Überraschungen


    Am nächsten Tag kommen nach dem Frühstück wieder alle Mädchen vorbei, um nach Goldi zu sehen. Wir müssen es hundertmal erklären, dass Goldhamster nachtaktiv sind und er jetzt nicht gestört werden darf. Oma Käthe schaut auch kurz rein und erklärt, dass das Zimmermädchen unseren Raum erst morgen nach der Abreise reinigen wird. »Dann könnt ihr beruhigt die Box mit dem kleinen Kerl im Zimmer stehen lassen, niemand wird es solange betreten.«


    Frau Ammergrün, die mir beim Frühstück erzählt hat, dass sie allergisch gegen Tierhaare aller Art sei, wartet in der Hotelhalle mit einem Bollerwagen, der die Aufschrift »Kurhotel Seelen-Oase« trägt. »Hier ist unser Proviant für das Picknick drin«, erklärt sie stolz. »Die starken Jungs sollten den Wagen abwechselnd ziehen, ja? Wir bringen ihn zuerst zur Wiese am Waldrand, dann starten wir mit der Schnitzeljagd.«


    Max und Frederik reißen sich förmlich darum, ihre Muskeln spielen zu lassen und den Bollerwagen als Erste zu übernehmen.


    »Wir losen jetzt vier Gruppen à fünf Leute aus«, sagt Herr Truschke. »Dann bekommt ihr die Aufgabenzettel. Es sind Dinge, die man im Ort recherchieren muss, aber auch Rechenaufgaben, Scherzfragen und so weiter. Die Gruppe, die als Erstes zurück ist und alles richtig beantwortet hat, bekommt eine Urkunde und kann sich für heute Abend auf der Party ein Spiel wünschen.«


    »Bin-go! Bin-go! Bin-go!«, schreien die Ersten und dann stimmt die ganze Klasse mit ein.


    »Ist ja gut, lässt sich bestimmt einrichten. Wenn ihr mit der Schnitzeljagd fertig seid, kommt ihr bitte wieder alle zurück zur Wiese. Hier werden wir picknicken. Ich habe auch jede Menge Süßigkeiten eingepackt«, meint Frau Ammergrün und erntet großen Applaus.


    In meiner Gruppe sind Dominik, Timo, Paula und Annabel. Sobald wir unseren Zettel bekommen haben, machen wir uns auf den Weg. Die Aufgaben machen Spaß und wir hoffen, dass wir uns weder beim Zusammenzählen der Birken in der Birkenallee noch bei den Öffnungszeiten des einzigen Zahnarztes vor Ort vertan haben.


    »Wie ist er denn so, der Martin Geier?«, fragt Timo neugierig, als wir in Richtung Bäckerstube laufen, wo wir den Bäckergesellen nach seiner Schuhgröße fragen sollen. »War er denn euch gegenüber irgendwie … aggressiv?«


    »Spinnst du?«, gebe ich entrüstet zurück. Dann fällt mir ein, dass es gar nicht so lange her ist, dass ich das selbst von ihm dachte. Deshalb schlage ich einen versöhnlicheren Ton an. »Ich glaube, dass viele unwahre Geschichten über ihn verbreitet wurden, nur weil er in der Grau-Siedlung wohnt. Aber in Wahrheit ist Martin total nett, hilfsbereit und ein super Kumpel. Wir haben ihn in der Klasse ausgegrenzt, das war echt nicht fair.«


    Paula nickt. »So war das mit Martha auch. Erst als sie bei uns im Zimmer gelandet ist, konnten wir sie besser kennenlernen. Sie hat gestern gesagt, dass sie sich die ganze Zeit nicht getraut hatte, in unsere Clique reinzukommen. Und wir haben gedacht, dass sie eine arrogante Außenseiterin ist.«


    Ich frage mich, ob unsere Betreuer mit dieser Zimmeraufteilung genau das beabsichtigt hatten. Dass wir uns alle besser kennenlernen und die Zwillinge eine echte Chance bekommen. Das war richtig clever von ihnen!


    Als wir endlich die letzte Aufgabe geschafft haben, gehen wir zum verabredeten Treffpunkt im Wald zurück. Mittlerweile ist es schon halb eins und ich bin froh, dass uns Frau Ammergrün dort mit Sandwiches, Frikadellen, Rohkost, Käse und Getränken erwartet. Zum Nachtisch gibt es jede Menge Süßigkeiten, die wir genüsslich auf den großen Picknickdecken verschlingen, die unsere Betreuer auf der Wiese ausgebreitet haben.


    Nach dem Essen lässt uns Herr Hambel noch ein paar Geschicklichkeitsspiele machen und fungiert dabei als Schiedsrichter. Wer die Schnitzeljagd gewonnen hat, will er allerdings nicht verraten, sondern verweist auf die abendliche Party.


    Als wir am späten Nachmittag ziemlich erschöpft zum Hotel zurücklaufen, meint Lukas: »Gestern hatte ich befürchtet, dass es total langweilig wird, mit den Kur-Sachen und so, aber bisher ist die Klassenfahrt richtig lustig. Ist das nicht komisch? Wo hier doch eigentlich echt nichts los ist?«


    Ich muss ihm recht geben. Selbst das Senioren-Bingo schien allen gefallen zu haben. »Und wir wissen jetzt, dass wir nicht jedem glauben dürfen, der uns etwas über andere Leute erzählt. Wenn ich das meinen Eltern erzähle, dann werden die mich richtig dafür feiern. So etwas finden die nämlich gut.«


    Wir klatschen uns ab. Leonie fragt, was für eine Art Kleidung wir zu der Party anziehen sollen. »Kleidung?«, frage ich zurück. »Was meinst du damit? Willst du im Schlafanzug kommen, oder was?«


    »Nein, du Scherzkeks«, sagt Paula. »Ist es eher eine lockere Party oder geht das in Richtung Ball. Dann müsste man etwas Eleganteres tragen.«


    Etwas Elegantes? Ich überlege, welches von meinen T-Shirts das eleganteste ist. Zum Glück erklärt Herr Hambel, dass es ein lockerer, bunter Abend wird und man sich über die Klamotten keine Sorgen machen muss.


    Na also, geht doch. Sobald wir wieder im Hotel sind, schauen Lukas, Martin, Dominik, Hamit, Martha, Leonie, Paula, Bibi und ich nach Goldi. Leise öffnet Martin ein Stück der Käfigabdeckung und wir können sehen, dass der Hamster zufrieden in einer Ecke schlummert.


    »Er ist soooo süüüüß!«, meint Bibi zu den anderen Mädchen und alle nicken.


    Martha seufzt. »Ja, ich hoffe so sehr, dass unsere Eltern uns erlauben, ihn zu behalten!«


    »Und dass sie morgen nicht allzu böse auf uns sind. Wir kriegen bestimmt Hausarrest«, ergänzt Martin düster. »Zum Bus hat uns gestern Mama gebracht, aber morgen wollten uns beide abholen. Papa hat da nämlich frei.«


    »Wir müssen es schnell hinter uns bringen und es ihnen direkt beichten, sobald wir aus dem Bus gestiegen sind«, sagt Martha. »Mir graut es aber schon davor.«


    »Wir können euren Eltern alles erklären und uns für euch einsetzen«, verspreche ich und die anderen nicken.


    Leonie denkt mal wieder praktisch. »Lasst euch die Stimmung auf jeden Fall nicht jetzt schon kaputt machen, sondern freut euch auf die Party. Wusstet ihr, dass es ein Motto gibt? ›Fahr zur Kur – und du hast Freude pur‹. Und der Discjockey ist ›Big Fritz‹. Das hat mir Opa vorhin erzählt.«


    Wir müssen alle lachen und fangen an, selbst Mottos zu dichten. »In der Kur laufen Hamster nur« oder »Bingo mit Big Fritz ist besser als jeder Witz« sind nur einige der besten Kreationen.


    »Dann steht der Bingo-Runde gleich wirklich nichts im Weg, egal, welche Gruppe gewinnt«, grinst Lukas. »Ich war schon sauer, dass wir heute Nachmittag nicht dabei sein konnten. Vielleicht gibt es heute Abend einen besseren Preis?«


    Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Ein Blutdruckmessgerät vielleicht?«


    Nach dem Abendessen, bei dem uns die Lockenwicklerfrau wieder argwöhnisch beobachtet, beginnt das große Stylen für die Party. Nur Martin und ich behalten unsere T-Shirts und Jeans an und spielen lieber mit Goldi, der seine aktive Phase hat und herumwühlt, als ob er gleich ein Rennen machen wollte. Bevor wir gehen, machen wir die Box sauber und sorgen für ausreichend Futter und Wasser.


    Diesmal nehmen wir alle den Fahrstuhl und fahren hinunter ins Untergeschoss, wo wir nach dem Aufenthaltsraum Ausschau halten.


    »Der ist ja mini-mini«, murmelt Lukas, als wir ihn endlich gefunden haben. »Wie sollen wir hier denn alle auf die Tanzfläche passen? Schau, ›Big Fritz‹ ist schon da.«


    Der Spielleiter, der wieder ein geblümtes Hemd trägt, winkt uns zu sich. »Hi! Was geht? Gut, dass ihr kommt! Ich mach schon mal Musik an, um die Stimmung anzuheizen.«


    Er dreht an einer ziemlich altmodisch aussehenden Anlage und wir hören einen deutschen Schlager. »Die Ro-sen, die ich für dich be-stellt ha-be, ha-ben Dor-nen«, singen plötzlich die Anwesenden mit.


    Das kann ja heiter werden.


    »Es sind aber nur wenige Hotelgäste hier«, sagt Martin. »Die frechen Rentner, die uns im Restaurant immer so finster anschauen, sind zum Beispiel gar nicht da!«


    Das ist hocherfreulich. Ich halte Ausschau nach dem Lockenwicklerkopf, aber auch der ist nicht zu sehen. »Alte Leute gehen oft früh schlafen, aber wir können uns doch amüsieren!«, sagt eine Stimme neben uns. Sie gehört der freundlichen Rollstuhlfahrerin, die uns gestern von der Party erzählt hat. »Ach, wie niedlich! Ihr seid alle gekommen! Das zieht den Altersdurchschnitt runter! Olé«, meint sie und lächelt. »Gleich wünsche ich mir ›Wer hat mir die Rose auf den Hintern tätowiert‹. Das macht immer gute Laune!« Sie rollt in Richtung »Big Fritz« davon.


    »Wo sind unsere Betreuer?«, fragt Hamit und sieht sich suchend um. »Noch keiner da? Sie sind doch immer so pünktlich!«


    »Bestimmt messen sie wieder irgendwas oder machen irgendeine Anwendung«, lache ich. »Oder meine Oma ist auf der Toilette.«


    »Nicht frech werden, junger Mann!« Herr Hambel und Herr Truschke stehen plötzlich hinter uns und Herr Hambel tippt mir auf den Rücken. »Deine Oma ist eine ganz wunderbare Frau!«


    Das ist sie wirklich. »Ja, sie ist die Beste!«, antworte ich und da strahlt er nickend übers ganze Gesicht.


    »Mein Opa ist in deine Oma verknallt«, raunt mir Leonie zu und wir müssen kichern. Ich hätte nie gedacht, dass die sich in diesem Alter noch für so was interessieren.


    In diesem Moment tauchen auch Oma Käthe und Frau Ammergrün auf. »Martin, Martha, kommt ihr mal bitte!«, fordert Oma sie auf. »Da ist ein Anruf für euch!«


    Erst jetzt sehe ich, dass sie ihr Handy in der Hand hält. Ist das denn zu glauben? Wir sollen es nicht benutzen und sie kommt damit zur Party? Ich will gerade etwas sagen, da höre ich, wie Oma hinzufügt: »Ich habe eure Eltern am Telefon und sie würden gerne mit euch sprechen.«


    Oh je. Trotz der lauten Musik höre ich wie Martha »Au weia, jetzt gibt’s Ärger« zu ihrem Zwillingsbruder sagt. Dann gehen sie mit Oma Käthe und Frau Ammergrün hinaus.


    »Die Armen! Für sie ist die Party dann wohl gelaufen!«, spricht Paula das aus, was wir alle denken. »Martha hat gesagt, dass ihre Mutter absolut gegen Haustiere ist. Bestimmt bekommen sie nun doppelten Ärger!«


    »Big Fritz« legt das nächste Lied auf und darin geht es um eine »Verlorene Liebe am Strand von Capri«. Auch hier singen die Anwesenden lauthals mit.


    Gerade als die letzten Töne verklingen, kehren die Zwillinge und die beiden Betreuerinnen zurück. Martha hat glänzende Augen und Martin ganz rote Wangen. Das sieht schwer nach Ärger aus.


    »Und?«, fragen wir alle und halten den Atem an.


    »Alles geklärt!«, ruft Martin und macht das Siegeszeichen. »Goldi darf bei uns bleiben und wir kriegen morgen keinen Ärger. Den gab es schon jetzt am Telefon, aber am Ende haben wir uns versöhnt.«


    »Auch weil Frau Falk mit Mama und Papa schon vorher gesprochen und sie über alles aufgeklärt hat«, ergänzt Martha strahlend und dreht sich zu meiner Oma um. »Noch einmal danke, danke, danke!«


    Diese lächelt bescheiden. »Ach was! Ich habe sie nur davon überzeugt, dass ihr zwar einen Fehler gemacht, aber in guter Absicht gehandelt habt. Ich denke, das sehen sie genauso.«


    Martha strahlt noch mehr. »Sie haben uns jedenfalls keine schlimme Strafe aufgebrummt. Wir müssen jetzt eine Woche lang den Spüldienst übernehmen. Aber für Goldi machen wir das gerne.«


    »Ich hätte nie gedacht, dass auch Papa so ruhig bleibt«, meint Martin. »Am Ende hat er uns sogar gelobt, dass wir so tierlieb sind.«


    Oma Käthe macht ein sehr zufriedenes Gesicht und ich kann mir vorstellen, dass sie Herrn und Frau Geier schon vorab viel erzählt hat und sehr überzeugend war. Das mit der Tierliebe stammt garantiert von ihr.


    »Was wollte ich denn …? Ach ja, dann kann der Party ja nichts mehr im Wege stehen! Kommen Sie, Käthe, Herr Truschke, Frau Ammergrün – nehmen Sie doch Platz. Und wenn wir die Schnitzeljagd-Sieger gekürt haben, müssen wir alle ein Tänzchen wagen! Ob der junge Mann an der Musikanlage wohl das Lied ›Ich hab mein Herz an dich verloren‹ hat?«
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    Meine Freunde und ich sehen uns an und müssen alle grinsen. »Wenn das so weitergeht, dann werde ich dem ›Big Fritz‹ den Stecker ziehen müssen«, meint Lukas. »Diese Musik kann doch auf Dauer kein Mensch ertragen.«


    Martin lacht. »Wir können ja sagen, Goldi sei ausgebüxt und hätte das Stromkabel durchgebissen!«


    »Ach, lasst sie doch«, sage ich und winke ab. »Zu dieser verrückten Klassenfahrt passt diese Musik perfekt. Und wenn wir alle mal älter sind, dann müssen wir unbedingt noch einmal in diesem Hotel Urlaub machen! Und dann ärgern wir alle jungen Leute, die uns hier über den Weg laufen!«
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    Oma am Steuer – Ungeheuer


    Am nächsten Tag müssen wir beim Packen die ganze Zeit über den verrückten Abend lachen. Wie wir geklatscht haben, als Oma Käthe und Herr Hambel fünf Lieder miteinander durchgetanzt hatten und Frau Ammergrün sich anschließend beschwerte, weil er davor mit ihr nur zwei Tänze gemacht hatte. Oder wie Herr Truschke verkündete, dass die Schnitzeljagd alle Gruppen gewonnen haben, und sich dann weigerte, die gelösten Aufgabenzettel zu zeigen.


    »Ich habe noch immer das Lied ›Seemann, deine Braut ist die See‹ im Ohr, das ›Big Fritz‹ während der Urkundenübergabe gespielt hat«, jammert Lukas. »Das kriege ich nicht mehr aus meinem Kopf raus!«


    »Aber das hat doch zu den drei Stopptanz-Runden gut gepasst, bei denen alle Senioren mitgemacht haben«, grinst Martin. »Das Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen Hamit, dir, dieser älteren Frau mit Brille und Herrn Truschke war total spannend! Und am Ende warst du der Sieger!«


    Lukas stimmt in sein Lachen ein. »Ja, das war ziemlich krass. Herr Truschke und sein Rollator hätten sich fast durchgesetzt und die Tafel Schokolade gewonnen!«


    Ich schließe den Reißverschluss meiner Tasche und hocke mich auf mein Bett. »Und die war echt lecker. Du kannst froh sein, dass du beim Stopptanz und nicht beim Bingospielen gewonnen hast, sonst hättest du jetzt stattdessen den Gutschein für eine Schlammpackung!«


    »Igitt!« Wir müssen uns alle schütteln und lachen uns schon wieder schlapp.


    »Ein bisschen seltsam war, dass die Party schon um zehn Uhr zu Ende war, nur um die Nachtruhe einzuhalten, findet ihr nicht?«, fragt Martin.


    Ich kichere. »Vielleicht hatten sie auch nur Angst, dass der Lockenwicklerkopf auftaucht samt Polizei oder gleich der ganzen Feuerwehr.«


    Nach dem Mittagessen stehen wir alle mit unserem Gepäck vor dem Hotel und sind uns einig, dass es die beste Klassenfahrt aller Zeiten war. Der Busfahrer ist derselbe wie auf der Hinfahrt und er macht ein ganz grimmiges Gesicht, als er uns die Vordertür öffnet.


    »Nicht drängeln!«, schreit er zur Begrüßung.


    »Also guten Tag könnten Sie schon noch sagen, junger Mann. Und machen Sie bitte die hintere Tür auf«, ermahnt ihn meine Oma. »Entspannen Sie sich doch mal ein wenig! Wenn Sie weiter so unhöflich sind, dann setze ich mich gleich ans Steuer und Sie können ein paar Tage hierbleiben und Kur-Urlaub machen. Das scheinen Sie ja dringend nötig zu haben.«
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    Für einen Moment sieht der Busfahrer aus, als ob er Oma Käthes Angebot annehmen möchte, und ich stelle mir vor, wie sie uns mit dem Bus nach Hause fährt.


    »Deine Oma hat einen Busführerschein?«, will Lukas wissen, der hinter mir steht.


    »Cool! Dann kann sie ja fahren«, murmelt Hamit.


    Ich bin mir nicht sicher, ob ich das auch so cool finde. Der Gedanke ist mir nicht geheuer und ich habe noch nie gehört, dass Oma Käthe die Busfahrerlaubnis hätte.


    »Lieber nicht. Frau am Steuer – Ungeheuer«, murmelt der Busfahrer und handelt sich einen strafenden Blick von Herrn Hambel ein. »Was haben Sie da gerade gesagt, junger Mann?«


    »Nichts, nichts«, verteidigt sich der Busfahrer lahm und öffnet gehorsam auch die hintere Tür, sodass alle hineinstürmen können.


    Martin hält seine Tasche fest und sieht seine Schwester fragend an. »Wo sitzen wir?«


    »Also ich wollte zu den Mädchen«, antwortet Martha. »Ist das okay?«


    Lukas deutet auf die Rückbank. »Komm mit, Martin, diesmal ist die hintere Reihe reine Männersache. Ich hab das mit der Leonie schon geklärt.«


    »Männlich?« Hamit schiebt sich an mir vorbei. »Wer ist hier männlich? Wovon sprecht ihr denn? Von dem Hamster?«


    »Pst! Sei leise!« Ich deute in Richtung des Busfahrers, während wir auf der Rückbank Platz nehmen. »Nachher befördert der keine Tiere und lässt Martin mit Goldi wieder aussteigen.«


    »Quatsch! Das würde deine Oma nie im Leben zulassen! Eher schmeißt sie den Busfahrer raus und fährt uns allein zurück«, widerspricht Hamit.


    Sobald alle sitzen, geht’s auch schon los. Irgendwie erleichtert stelle ich fest, dass es noch immer unser Fahrer ist und nicht meine Oma, die da am Lenkrad sitzt. Sie unterhält sich ganz angeregt mit Herrn Hambel, während Herr Truschke schon wieder mit dem Blutdruckmessgerät herumhantiert.


    Wir fahren etwa fünfzehn Minuten, als Frau Ammergrün das Mikrofon ergreift und die erste Ansage macht: »Liebe Kinder, liebe Mitreisende, diesmal darf ich die offiziellen Informationen durchgeben.« Sie räuspert sich laut. »Nun, wir möchten uns alle bei euch für diesen schönen Ausflug bedanken. Es hat uns großen Spaß gemacht.«


    »Uns auch!«, fallen ihr die Ersten ins Wort.


    Frau Ammergrün lässt sich davon nicht beirren. »Das ist schön, aber nun will ich bitte ausreden. Ihr habt euch gut benommen und das Großeltern-Komitee ist mit dieser Gruppe sehr zufrieden.«


    »Wir sind auch zufrieden! Jaaa! Das war geil!«, schreien meine Klassenkameraden.


    Frau Ammergrün versucht, sich gegen den Lärm durchzusetzen. »Sollen wir vielleicht etwas gemeinsam singen? Welches schöne Volkslied könnt ihr denn alle?«


    Jetzt überschlagen sich die Stimmen. »Alle meine Entchen« ist offensichtlich das einzige Lied, das alle beherrschen, und als es zu Ende ist, schreien alle wieder durch die Gegend.


    Ein Pfiff ertönt. Aha, Oma Käthe hat noch ihre Trillerpfeife.


    »Sind Sie wahnsinnig? In meinem Bus zu pfeifen?«, hört man den Busfahrer schimpfen. »Ich brauche Ruhe zum Fahren!«


    »Junger Mann, ich muss Frau Falk zustimmen: Sie brauchen definitiv eine Kur«, antwortet Frau Ammergrün, und weil nach dem Pfiff alle wieder ruhig sind, kann man sie wieder besser verstehen.


    »Ich hoffe nur, dass wir jetzt nicht noch was mit Sehnsucht, Seemann, Liebe oder Rosen singen müssen«, sage ich und meine Freunde lachen.


    Als hätte sie mich verstanden, fährt Frau Ammergrün sogleich fort. »Also … das mit dem Singen lassen wir erst einmal wieder. Was ich noch sagen wollte: Die Rückfahrt wird kurz sein, daher haben wir keinen Proviant eingepackt.«


    Ein langes »Oooooh« unterbricht sie kurz, an dem auch ich beteiligt bin. Keine Muffins und weitere Leckereien? Das ist aber schade!


    »Wir werden diesmal keinen Zwischenhalt einlegen, da uns der Busfahrer darüber informiert hat, dass die Toilette hier an Bord funktioniert«, ergänzt Frau Ammergrün.


    Meine Oma entreißt ihr nun offenbar das Mikrofon, denn man hört ein lautes Rascheln und dann ertönt ihre Stimme durch die Lautsprecher. »Und da möchte ich bitte gleich als Erste drauf. Wer es also noch aushalten kann, lässt mich bitte vor. Ende der Durchsage.«


    Da außer ihr niemand auf die Toilette muss, sehe ich sie zwei Minuten später leicht schnaubend in die Richtung der kleinen Kabine gehen, die sich im hinteren Bereich des Busses befindet.


    »Was macht Goldi?«, frage ich Martin. Er öffnet seine Tasche und wir schauen hinein. Der Goldhamster lässt sich offenbar durch nichts erschüttern und schläft.


    »Der Hamster ist cool«, sage ich und meine es auch so. »Eigentlich schade, dass ich mir heute Abend nicht mehr das Zimmer mit euch teilen kann. Wir hatten viel Spaß.«


    Martin zieht den Reißverschluss vorsichtig halb zu. »Stimmt«, nickt er. »Aber du kannst Goldi und mich ja jederzeit besuchen kommen, wenn du willst. Ich hab ein cooles Zimmer.«


    »Kann ich auch mitkommen?«, fragt Lukas.


    »Auf jeden Fall.« Martin scheint sich zu freuen und ich frage mich wieder, warum wir ihn nur so falsch eingeschätzt hatten. Gut, dass Oma alles geregelt hat!


    In diesem Moment ertönt wieder ihre energische Stimme. »So, noch eine kurze, letzte Ansage, bevor wir dem Busfahrer seine Ruhe gönnen. Er muss sich konzentrieren und ist nicht so prächtig erholt wie wir.«


    »Dürfen wir mit unseren Handys spielen?«, ruft jemand aus der Mitte des Busses.


    Meine Oma scheint sich mit den anderen Betreuern zu beraten, denn man hört sie murmeln. Dann sagt sie durchs Mikro: »Ja, das dürft ihr, aber achtet darauf, dass es leise ist! Und bevor ihr damit anfangt, noch zwei Informationen: Erstens, ich muss in ca. zehn Minuten wieder zur Toilette, also haltet sie dann bitte frei. Und zweitens: Weil es uns so gut mit euch gefallen hat, haben wir beschlossen, dass es nicht die letzte Aktivität sein wird, die wir mit euch allen unternehmen werden. Vielen Dank.«


    Alle klatschen und stampfen mit den Füßen. Ich schätze, nach dieser Rückfahrt wird unser Busfahrer wirklich in der »Seelen-Oase« Urlaub machen müssen.


    »Cool!«, freut sich auch Hamit. »Vielleicht könnte einer von den Omas und Opas auch den Mathe-Unterricht übernehmen? Das wäre richtig klasse! Für jede richtig gelöste Aufgabe gäbe es dann einen Schokoriegel zur Belohnung!«
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    Bestimmt wollt ihr wissen, wie es weitergegangen ist. Nachdem sich alle beruhigt hatten, hat jeder sein Handy angemacht und sich bis zur Ankunft auf dem Schulparkplatz damit beschäftigt. Schlagartig war es im Bus vollkommen ruhig.


    Manche Dinge werden sich halt nicht mehr ändern. Genauso wenig wie Omas Pinkelpausen oder das allgemeine Blutdruckmessen, woran wir aber schon so gewöhnt waren, dass niemand mehr darüber sprach.


    Auf dem Parkplatz warteten schon unsere Eltern. Es gab ein großes Hallo und Herr Truschke lief plötzlich wieder mit seinem Stock herum. Ich glaube, dass er vor unseren Eltern unbedingt fit wirken wollte. Das tut er aber auch mit dem Rollator, finde ich.


    Nach dem Aussteigen haben wir uns alle von Goldi verabschiedet, der noch immer in seiner Kiste in Martins Tasche schlummerte. Dabei habe ich auch die Eltern der Geier-Zwillinge kennengelernt, die ganz nett und überhaupt nicht sauer wirkten. Meine Oma Käthe stand aber auch die ganze Zeit daneben und ich glaube, sie hat aufgepasst, dass Martha und Martin keinen Ärger bekommen.


    Herr und Frau Geier haben uns eingeladen, ihre Kinder und den Goldhamster bald zu besuchen, und das werden Lukas, Bibi und ich auch morgen nach der Schule tun.


    Auf dem Weg nach Hause haben Oma und ich abwechselnd von den Abenteuern auf der Klassenfahrt erzählt und meine Eltern lachten die ganze Zeit mit uns mit. Den Bericht schloss Oma mit den Worten: »Eins ist klar: Wenn ihr das Großeltern-Komitee wieder braucht, dann sind wir zur Stelle. Bei jedem Projekt. Heinz Hambel und ich haben auch schon ein paar ganz tolle Ideen ...«


    Euer Fabian
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